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Sorgen  um  Frieden  und  Freiheit 


Ein  arbeitsreiches  Jahr  liegt 


Vm  i  nu-m  Iaht  h.ilte  u  h  meinen  Neujahrsatifrul 
untor  rls-n  I.eilget|anken  ««'stellt,  (Riß  1981  ein  Jahr 
der  Bcwähmng  lur  uns  sein  würde.  So  ist  es  auch 
i;ek(  mimen.  I  bis  nun  hinler  uns  liegende  Jahr  hat  es 
wuhrlitiltiguu  hewahrungsproben  der  vers<  hiet len¬ 
sten  \ti  nir  hl  leiden  lassen.  Innen- und  außenpoli- 

Iim  h  li.il  sk  |i  die  Lage  unseres  Landes  versc  hl<><  h- 
lei  i.  I  >K  s,  iwjeiunion  ha!  nir  htohne  Erfolg  den  Ver- 
su<  h geniat  lit.dieinnenpolitist  he  Diskussion  inner¬ 
halb  <lei  Bundesrepublik  Deutschland  entschei¬ 
dend  zu  beeinlliissen.  Es  ist  schon  ein  Kabinett 
situ  k(  heil  dl  t  Weltgfst  bii  llte,  daß  ps  der  gleit  hen 
M<u  hl,  die  Afghanistan  wie  Polen  zu  verantworten 
hat.  gelungen  ist,  sic  h  zumindest  propagandistisch 
weltweit  als  Hüter  des  Weltfriedens  aulzuspielen. 
Der  blutige  Xggp  ssor  als  Friedensapostel  —  was 
lin  eine  gmleske  \  erzeic  Inning  tler  Wirklir  hkeil! 

Die  traurigen  Ereignisse  in  Polen  und  in  den  deut¬ 
schen  <  Ist  gebieten,  die  uns  mit  tiefer  Sorge  erfüllen 
müssen,  haben  die  ungezählten  Mitbürger,  die  allzu 
unbetlat  Lt  •  inseitigen  Fi iedensbewegungen  nat  h- 
gelaulen  sind,  ein  wenig  zur  Bt>sinnung  gebracht. 
Die  Lage  ui  Polen  hat  vielen  wieder  klargemacht, 
daß  die  So w|et union  seil  1917  42  schwerste  Völker- 
re<  htsver lei z.ungen  ä  la  Afghanistan  begangen  hat 
und  daß  es  daher  eine  Beleidigung  jedes  Amerika¬ 
ners  sein  muß,  diese  beiden  Weltmärhtoeinfachpo- 
litisr  h  wie  moralisch  in  einen  Topl  zu  werfen. 

Fiu  Frieden  sind  \ur  alle.  Wir  Vertriebenen  sind 
die  Erfinder  einer  Politik  des  Gewaltverzichts.  In 
det  Charladerdenlsc  hen  Heimat  vertriebenen  vom 
5.  August  1950  haben  vwr  feierlich  aul  Rache  und 
Vergeltung  verzit  litet.  Wir  haben  hinzugelügt, daß 
dieser  Entst  hluß  uns  ernst  und  heilig  sei  im  Geden¬ 
ken  an  das  unendlit  he  Leid,  weit  hes  im  besonderen 
die  vierziger  Iahte  übet  die  Menschheit  gebracht 
hätten.  Diese  leierli«  he  Selbst  Verpflichtung  gilt  lort. 

Im  Willen  zum  Frieden  sind  wir  uns  also  einig. 
Wir  lassen  uns  da  von  keinen  Schwärmern  übertrof¬ 
fen.  Aber  esmußein  Friede  in  Freiheit  und  mit  Men¬ 
schenrechten  sein. 


Polen  hat  ein  weiteres  klargemacht  Unser  Geg¬ 
ner  ist  allein  diese  verstaubte  Ideologie  aus  der  er¬ 
sten  Hallte  des  vorigen  Jahrhunderts  und  dasaul  ihr 
fußende  Regime.  I  hisere  Gegner  sind  nie  hl  etwa  die 
Völker  und  Menschen  Osteuropas.  Mit  ihnen  wol¬ 
len  wir  Freundst  hall  und  Versöhnung  auf  der  Basis 
des  Ret  lils.  V\  it  müssen  also  zwischen  Regime  und 
Volk  in  jedem  Einz.elfall  unterscheiden.  Es  ist  eine 
spezielle  Tragik  der  Deutst  hen,  daß  wir  gelegont- 
li<  h  zur  Stärkung  und  Stabilisierung diesesZwangs- 
systems  beigotiagen  haben  —  1917  mit  der  Ein- 
schleusung  Lenins  nat  h  Rußland,  1939  mit  der  er¬ 
sten  Aufteilung  ( Istouropas,  1 94 1  mit  dem  Vernich¬ 
tungskrieg  gegen  das  russische  Volk  und  nictil  etwa 
gegen  den  Bolschewismus,  dem  wir  ja  gerade  zum 
überleben  verhallen,  und  1970  mit  der  zweiten  Tei¬ 
lung  Osteuropas  zu  Deuts«  hlands  Lasten. 


Viele  im  Westen  tun  so,  als  müsse  das  Regime 
tusenil  Jahre  dauern,  obgleich  man  über  sc-ine 
Wirklichkeit  in  Rußland  und  anderswo  eigentlich 
ur  schallend  lat  hen  kann.  Der  Koloß  im  Osten 
’igt  Risst'.  Nit  ht  nur  in  Polen  weiß  man  jetzt,  was 
reiheit  ist.  Man  weiß  es  überall  in  diesem  riesigen 
eich,  und  vom  Baltikum  bis  zum  Kaukasus  geht  die 
ragt'  durt  h  immer  mehr  Hirne,  und  sie  wird  grlo- 
t>ntlic  h  auch  offen  ausgesprochen,  warum  man 

r  h  ein  solt  hesS\  stent  eigentlich  noch  gefallen  las- 

>n  muß.  das  für  99  Prozent  des  Volkes  nur  zu  unzu- 
lutbaren  Ergebnissen  lühri. 

Mit  den  !orts<  hrlttlii  hen  Krallen  in  Rußland,  in 
den.  in  den  ballis.  hen  Staaten,  im  ganzen  Osten 
lüssen  wir  den  Dialog  s...  hen.  Es  gibt  viele  Stim- 

»en,  die  uns  von  dort  her  erreichen.  Worum  es  geht, 

it  der  Kontakt  mit  ihnen,  das  echte  Gespräch  mit 
en  Völkern  und  Mens,  hen  -  über  .las  Regtm. 

‘‘Es  wird  em  arbeitsteu  hes  Iaht  sein  «las  vor  uns 
egt.  em  Jahr  d.  r  Arbeit  lur  unsere  He.mat  Ost¬ 
reußen  und  lür  unser  Vaterland  nc'i.ts  hamL 
»abe,  wird  ein  solidarische.  Zusammenhalt  i  nt« 
ns  von  besonder««.  Bc.lcutung  sem  De  Stad  hat 
it  h  übernommen  und  kann  \  t«df  s  n11  . 

Rhlen.  Dies  wird  au«  h  Rü.  kw.rkungen  auf  unsere 
igene  Arbeit  haben.  Wir  werden  manches  noch 
larker  selbst  ,n  die  I  fand  n.'hm-n ,  muss  •«  .  mitcln 
nclrr  m«i(  h**n  müssm  »in«! ,  s  1,11  1  cl  .  r  a- 
n»si*n  dürfen.  Pciboi  wrrch’n  *  "  '  *  pjt, 

«•it  gleit  hrangig di«'  Poli||l<uJ’jl  «ImKultursem.  m 
olitis.  he  Ai  beit  bleibt  wie  hllg,  nach  auß«  n  I 
ach mmuiH  Unsere  Vi'tbüntl«  den  mms^enwdrcta^ran 
rinnern. (laßen)  wesenlli«  I"  '  "  u  ,  j  j. 

amen  Politik  eine  zw,s<  hen  Deuts«  hland  und 


vor  uns  —  Von  Dr.  Ottfried  Hennig  MdB,  Sprecher  der  Landsmannschaft  Ostpreußen 


2000  Jahre  Geschichte:  Der  Torbogen  des  ehemaligen  römischen  Nordtores  hat  seinen  Platz 
wieder  dort  gefunden,  wo  er  vor  2000  Jahren  von  den  Römern  errichtet  wurde.  Unsere  Leser 
werden  dieses  Bauwerk  an  der  Westseite  des  Domes  besichtigen  können,  wenn  sie  Pfingsten 
1982  zum  Bundestreffen  der  Ostpreußen  nach  Köln  kommen  Foto  Verkehrsamt  Köln 


non  ehemaligen  Gegnern  Irei  vereinbarte  friedens- 
vertragliche  Regelung  lür  ganz  Deutschland  ist, 
welche  die  Grundlage  für  einen  dauerhaften  Frie¬ 
den  bilden  soll.  Wir  sind  mit  ihnen  darüber  einig, 
daß  eine  endgültige  Festlegung  der  Grenzen 
Deutschlands  bis  zu  dieser  Regelung  auigeschoben 
werden  muß.  In  Artikel  7  des  Deutschlandvertrages 
haben  sie  sich  verpflichtet,  mit  uns  z.usammenzu- 
wirken,  um  mit  friedlichen  Mitteln  das  gemeinsame 
Zu'l  zu  verwirklichen:  Ein  wiedervereinigtes 
Deutschland,  das  eine  freiheitlich-demokratische 
Verfassung,  ähnlich  wie  die  Bundesrepublik  besitzt 
und  das  in  die  europäische  Gemeinschaft  integriert 
ist.  Dies  bleibt  auch  morgen  nicht  nur  geltendes 
Völkerrecht,  sondern  verpflichtender  Aultrag  lür 
unsere  Politik  und  die  Politik  unserer  Verbündeten. 
Hieran  werden  wir  Ostpreußen  1982  mit  großer 
Deutlichkeit  erinnern  müssen. 

Von  gleichrangiger  Bedeutung  ist  die  Arbeit  auf 
dem  Felde  der  Kultur.  Wir  müssen  unser  Kulturzen¬ 
trum  im  Ordensschloß  Ellingen,  das  wir  1981  eröff¬ 
nen  konnten,  ausbauen  und  immer  mehr  zu  einer  lür 
Ostpreußen  repräsentativen  Einrichtung  machen. 
Mein  Dank  gilt  allen,  die  1981  mitgehollen  haben, 
unbeirrbar  aul  diese  Ziele  zuzusteuern.  Ich  bitte  Sie 
alle  herzlich,  uns  auch  1982  die  Treue  zu  halten. 


Treue  war  und  ist  eine  preußische  Tugend.  Das 
Preußenjahr  liegt  hinter  uns,  und  mit  ihm  manche 
lächerliche  Verzeichnung  des  preußischen  Staates. 
Wahres  Preußentum  bleibt  aber  auch  morgen  eine 
unaufgebbare  Verpflichtung,  denn  nur  mit  den  Tu¬ 
genden,  die  dieseseigentlich  arme  Land  in  der  Mitte 
Europas  groß  gemacht  haben,  gibt  es  auch  heute 
wieder  einen  Ausweg  lür  unser  Land,  für  Europa 
und  lür  die  Welt.  Preußen,  das  heißt  uneigennützi¬ 
ges,  freiwilliges  Dienen  zum  Wohle  des  Ganzen, 
zum  Wohle  von  Volk  und  Vaterland,  Unbestech¬ 
lichkeit,  Pllichterlüllung,  Bescheitlenheil,  Mut  und 
Disziplin.  Preußen  heißl  aber  auch  Sparsamkeit  im 
privaten  und  öllentlichen  Bereich,  sowie  Respekt 
vor  Recht  und  Gesetz,  heißt  ebenso  Zivilcourage 
wie  Toleranz.  Diese  Tugenden  haben  einst  unser 
Land  groß  gemacht.  Nur  wenn  wir  an  sie  anknüplen, 
wird  es  uns  auch  in  Zukunft  gelingen,  als  Deutsche 
wieder  bedeutend  zu  sein  lür  tlie  Menschheit  durch 
Werke  des  Friedens. 

Dies  sind  große  Worte,  aber  sie  enlsprechen  den 
großen  Aufgaben,  die  vor  uns  liegen.  Ich  weiß,  daß 
Sie  mir,  Ihrem  Sprecher,  daß  Sie  uns,  unserer 
Landsmanns«  hafl  Ostpreußen,  dabei  hellen  wer¬ 
den.  aul  die  Ostpreußen  konnte  man  sich  schon 
immer  verlassen. 


Die  polnische 
Tragödie 

H.  W.  —  Die  polnische  Tragödie  begann 
keineswegs  in  unseren  Tagen.  Sie  begann 
vielmehr  zu  der  Zeit,  da  Josef  Stalin  seine  west¬ 
lichen  Partner  überspielte  und  Churchill  die 
polnische  Exilregierung  in  London  lullen  ließ 
zugunsten  des  von  Stalin  installierten  Lubliner 
Komitees,  mit  dessen  Errichtung  die  Kommu¬ 
nisten  praktisch  ihren  Machtantritt  in  Polen 
begannen.  Churchill  magdiesir  h  anbahnende 
Entwicklung  erkannt  haben,  jedoch  bereits 
weitgehend  im  Kielwasser  Roosevells 
schwimmend,  mot  hteaurherden.OncIo.loe“ 
in  Moskau  nicht  verärgern.  Einer,  die  über  und 
außerhalb  der  kriegsführenden  Parteien  stand, 
Papst  Pius  XII.,  hat  die  andräuenden  Cielahren 
erkannt  und  rechtzeitigdavor  gewarnt,  ( )st«Mi- 
ropa  den  Kommunisten  zu  überlassen.  Er  mag 
dabei  nicht  zuletzt  an  Polen  mit  seiner  betont 
katholischem  Bevölkerung  gedacht  haben. 

Das  alles  ist  heute  nur  noch  bilter«'  {Erinne¬ 
rung  und  vermag  nicht  an  der  blutigen  Gegen¬ 
wart  vorbeizuführen.  Moskau  hat  sith  1945 
seinen  eigenen  „Cordon  sanilaire"  ges«  halle« 
und  «’S  scheint  lange  eine  slillschweig«'nde 
Übereinkunft  zwischen  den  Großen  in  Ost  und 
West  bestanden  zu  haben,  die  es  den  Sowjets 
gestattete,  innerhalb  ihres  Imperiums  nar  h  ei¬ 
genem  Gutdünken  zu  walten  und  zu  schalten. 

ln  Polen  hat  man  nun  auf  das  polnische  Mili¬ 
tär  geschaltet  und  diesem  den  Auftrag  gege¬ 
ben,  das  in  der  Gewerkschaft  .Solidarität“  und 
darüber  hinaus  in  der  Bevölkerung  erkennbare 
Streben  nach  Freiheit  und  Menschenwürde 
einzudämmen  und  notfalls  zu  zerschlagen. 

Da  auch  die  katholische  Kirche  in  Polen 
nicht  zuletzt  zur  Rettung  der  Volkssubstanz 
eine  friedliche  Beilegung  des  blutigen  Konflik¬ 
tes  erfleht,  glaubt  Moskau,  daß  «'in  eigent’s 
Eingreifen  nach  Möglichkeit  vermieden  und 
die  peinliche  Arbeit  der  Wiederherstellung 
„von  Ruhe  und  Ordnung“  den  polnischen  Si- 
cherheitskräften  überlassen  werden  kann. 
Was  jedoch  nicht  darüber  hinwegtäuschen 
sollte,  daß  Moskau  im  Ernstlall  auch  mit  ande¬ 
ren  Mitteln  und  eigenen  Krallen  zur  Stelle  sein 
würde. 

Afghanistan  „lag  weit  weg",  Polen  aber  liegt 
in  Europa  und  hier  wird  für  jedermann  veran¬ 
schaulicht,  mit  welchen  Mittelnein  kommuni¬ 
stisches  Regime  sich  zu  halten  versucht.  Schi 
wohl  weiß  man  in  Moskau  und  in  den  Kreisen 
um  den  Gem’ral  Jaruzelski,  daß  der  Westen 
keine  Möglichkeit  des  unmittelbaren  Eingrei¬ 
fens  besitzt  und  nicht  ungern  hört  man  in  War¬ 
schau,  daß  „die  Polen  selbst  in  ihrem  eigenen 
Hause  Ordnung  schallen“  müßten.  Wer  sich 
der  Bilder  aus  Ungarn,  aus  Prag  oder  gar  aus 
Mitteldeutschland  erinnert,  weiß,  wieviel  Tra¬ 
gik  hinter  diesen  Worten  steht. 

Es  bedarf  keiner  besonderen  Bedeutung, 
daß  die  humanitäre  Hille  lür  das  schwerge¬ 
prüfte  Polen,  und  dabei  denken  wir  ni<  hl  zu¬ 
letzt  an  die  Ostpreußen,  die  heute  unter  polni¬ 
scher  Verwaltung  leben  müssen,  fortgesetzt 
werden  muß.  Aber;  ist  der  Westen  wirklich  so 
hilllos?  Ist  er  nicht  in  der  Lage,  dem  Regime 
spürbarzu  machen,  daß  es  aus  ist  mit  Krediten 
und  Hillen  jeglicher  Art,  wenn  nic  ht  d«’r  Frei¬ 
heit  wiedoreinoGassogebahnt  unddas  Leben 
der  Menschen  in  Polen  wieder  aul  der  Grund¬ 
lage  der  errungenen  Rechte  gewährleistet 
wird? 

Wenn  der  Westen  auch  jetzt  wieder  in  voll¬ 
kommener  Untätigkeit  verharrt,  besteht  die 
Gefahr,  daßdie Schatten,  die  heute  über  Polen 
liegen,  zu  einem  späteren  Zeitpunkt  zu  einer 
Gefahr  lür  den  Ireiheitlichen  Westen  werden 
können. 


Politik 
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Nördliches  Ostpreußen 

Reisen  in 

U(l  »  innai  vpuuitn  •  uivii  uua  vu  u»v  wmmwv»«  vq*'-  _ 

rung  Deutschland  hat  sich  der  niedersächsische  initiative  Dr.  Hennigs  vor  dem  Plenum  des  Bundestages 

Ministerpräsident  Ernst  Albrecht  angesichts  der 
Ausrufung  des  Kriegsrechtes  in  Polen  ausgespro¬ 
chen.  Eine  Regierung,  „die  sich  in  dieser  Weise 
gegen  das  eigene  Volk  stellt",  könne  nicht  weiter 
unterstützt  werden.  Kommunismus  heiße  Unter¬ 
drückung,  und  wer  das  nicht  w  ahrhaben  wolle,  sei 
nun  eines  Besseren  belehrt. 


In  Kürze: 

Albrecht  gegen  weitere  Polen- Hilfe 


die  Heimat  endlich  ermöglichen 


Einreiseverweigerung  unbegründet 


Sibirien  und  Grönland  wird  nicht  immer  alles  sehr  objektiv  sein,  was 
r  iichUns  nördliche  Ost-  geschrieben  und  fotografiert  wtrd  und  in  den 
zu  begreifen“,  so  lormu-  deutschen  Illustrierten  w.ederzufmden  .st. 
euer  ,  !daß  der  Kollege  Davor  haben  die  Sow,ets  aus  schlechten  Er- 
lerger  oder  der  Kollege  fahrungen  einen  gewissen  Vorbehalt.  Es  wäre 
urger  nicht  dorthin  dür-  auch  ein  Stückchen  Selbstbesche.dung  dereu 
‘lsweise  Kollege  Ehmke  die  dorthin  reisen,  zur  Kenntnis  nehmen  und 
Kollege Wischnewski als  zu  berücksichtigen,  daß  m  diesen  Gebieten 
ren  ohne  Probleme  dort-  Nord-Ostpreußens  noch  lange  nicht  alles  so 
arum,  meine  Damen  und  ist,  wie  man  es  sich  wünscht  oder  wie  es  in  an- 
ißen  Sowjetunion  nicht  deren  tourismusexpon.erten  Gebieten  der 
en  seit  langem  selbst ver-  Fall  ist.“  Man  muß  diese  Satze  schon  zweimal 
t  ein  Menschenrecht,  das  lesen,  um  in  vollem  Ausmaße  zu  erkennen, 
e  Heimat  zumindest  be-  was  die  Sozialdemokratie  hier  durch 'einen 
ihrer  Abgeordneten  sagen  laßt !  Der  Chef  des 
(einer  Rede,  daßdas  Vor-  sowjetischen  „Intourist'-Roisebüros  hätte  das 
itärischen  Sperrgebietes  wahrscheinlich  kaum  anders  formuliert! 
ichender  Grund  für  die  Aus  einer  solchen  Einstellung  kannnatür- 
semöglichkeit  sei,  denn  lieh  gar  kein  Erfolg  in  den  Bemühungen  er¬ 

wachsen,  das  nördliche  Ostpreußen  den  Deut¬ 
schen  wieder  zugänglich  zu  machen!  Hier 
ar;  .  I  spricht  wieder  der  Geist  der  Ostverträge!  Und 

^  \  /  in  der  Tat  ist  im  Moskauer  Vertrag  vom  1 2.  Au- 

gust  1 970  schon  der  entscheidende  Fehler  ge- 
—  —  macht  worden!  Dieser  Vertrag  hätte  von  der 

Bundesregierung  nie  unterschrieben  werden 
.  '  dürfen,  ohne  daß  darin  den  Deutschen  in  So- 

'  I  \  wjetrußland  wieder  ein  ordentlicher  Minder- 
heitenstatus  zugestanden  worden  und  ohne, 
daß  das  nördliche  Ostpreußen  dem  deutschen 
Tourismus  wieder  zugänglich  gemacht  wor- 
3?  den  wäre. 

I  Aberauch  heute,  trotzseit  1970verschlech- 

terter  Verhandlungssituation,  ist  der  Stand- 
punkt,  solche  Reisen  endlich  möglich  zu  ma- 
chen,  wohlbegründet,  denn  im  Korb  III  der 
\\  ll  \\  KSZE-Schlußakte  wird  eindeutig  unter  dem 

Stichwort  „Verbesserungen  der  Bedingungen 
^ |  für  den  Tourismus  auf  individueller  und  kol- 

I  lektiver  Grundlage“  bekräftigt,  daß  der  Tou- 

„  _  rismus  zwischen  den  Völkern  zum  wachsen- 

I  - den  gegenseitigen  Verständnis  und  zur  Ver¬ 

zeichnung  aus  „Die  Welt“  ^sserung  der  Kontakte  beiträgt.  Diese  Ab¬ 
sichtserklärungen  endlich  auch  in  bezug  aut 
die  Sowjetunion  mit  mehr  Leben  zu  erfüllen, 
ist  eine  wichtige  Aufgabe  der  deutschen 
„Wir  interessieren  üns  nicht  für  militärische  Außenpolitik. 

Geheimsachen,  sondern  für  unsere  Heimat,  für  Der  Antrag  der  CDU/CSU-Fraktion,  be- 

unseren  Studienort  oder  vielleicht  ganz  ein-  treffs  des  Reiseverkehrs  in  den  nördlichen  Ge¬ 
fach  nur  für  eine  einmalig  schöne  Landschaft  bieten  Ostpreußens,  bei  dessen  Begründung 
wie  beispielsweise  die  Samlandküste.“  die  oben  zitierte  Debatte  entstand,  wurde  vom 

Wasder  Abgeordnete  Schlaga  (SPD)zuden  Bundestag  einstimmig  dem  Auswärtigen  Aus- 
Worten  Hennigs  zu  sagen  hatte,  verdient  lest-  schuß  zur  weiteren  Beratung  überwiesen.  Dr. 
gehalten  zu  werden !  Er  fand  zwar  auch  die  Ein-  Hennig  als  engagierter  Ost-Politiker  und  dar- 
steilung  der  UdSSR  „bedauerlich“  und  „klein-  über  hinaus  die  ganze  CDU/CSU-Fraktion 
lieh“,  aber  er  fand  auch  Entschuldigungen  für  müssen  jetzt  dafür  Sorge  tragen,  daß  das 
_  _  das  sowjetische  Verhalten:  „Allerdings  ist  Thema  nicht  im  Ausschuß  verschwindet,  son- 
u.  a.  in  Gesprä-  eineBefürchtungnatürlichnichtvonderHand  dem  als  bedeutende  Frage  der  deutsch-sowje- 
;s  Obersten  So-  zu  weisen :  Wenn  sich  dort  erst  einmal  deut-  tischen  Beziehungen  möglichst  bald  einer  po- 


Späth  (ür  Schulbuch-Kontrolle 

Für  eine  Vereinheillirhung  des  Schulbuchmark- 
tes  und  lür  eine  bessere  inhaltliche  Kontrolle  der 
Schulbücher  hat  sich  der  Ministerpräsident  von  Ba- 
den-Würltemberg,  Lothar  Späth,  während  seines 
Besuches  der  31.  Stuttgarter  Buchwochen  ausge¬ 
sprochen.  Spath,  der  das  Buch  „ein  wesentliches 
Element  der  Lebensgestaltung'  nannte,  signierte 
zum  Abschluß  der  Buchwochen  seine  soeben  er¬ 
schienene  Publikation  über  „Neue  Medien  —  Ge- 
lahr  oder  Fortschritt?*. 


„Neues  Deutschland"  droht 

NegaUve  Auswirkungen  auf  die  Tätigkeit  von 
Fernseh-Korrespondenten  „In  den  betroffenen 
Ländern"  erwartet  das  SED-Organ  „Neues 
Deutschland"  iür  den  Fall,  daß  die  Intendanten  der 
öffentlich-rechtlichen  Rundfunkanslalten  der 
Bundesrepublik  Deutschland  (ARD)  ihren  Be¬ 
schluß  von  Saarbrücken  wahrmachen,  auf  Fern¬ 
sehkarten  das  Deutsche  Reich  in  seinen  Grenzen 
von  1937  immer  dann  zu  zeigen,  wenn  dies  für  er¬ 
forderlich  gehalten  wird. 


Drei  Tonnen  seltsame  Methoden  1 

In  der  polnischen  Bevölkerung  wird  der  Verdacht  V 

immer  größer,  daß  „von  offizieller  Seite“  absichtlich 
Lebensmittel  vernichtet  werden.  So  berichtet  die 

Warschauer  Wochenzeitung  „Kulisy“  (Die  Kulis-  \ 

senl,  daß  in  einem  Gewässer  in  der  Nähe  von  Groß  I  I  1  1  ( 

RosenbeiSchweidnitzinSchlesienTaurherineiner  v  .  .  «  I  /  /  NJ  I  I  I  / 

Tiele  von  17  Metern  aul  „einen  Berg  von  drei  Ton-  ^  \  *  >  I  \\  \  *  I  I  /  (>  < 

nen'  gut  erhaltener  Fischkonserven  gestoßen  sind.  ' 

Wer  die  insgesamt  800  Konservenbüchsen  dort 
versenkt  hat,  sei  nicht  feststellbar.  Sarkastisch  be¬ 
merkt  die  Wochenzeitung  „Doch  sc  hließlich  Ist  Jtir 

das  Wasser  nicht  der  richtige  Ort  lür  Fische?"  /*>r  — — 

In  den  letzten  Monaten  hat  die  polnische  Presse  Nach  dem  Gespräch  in  der  Schorfheide 
•  rrtehrlaeh'übor  ähnliche  Vorkommnisse  berichtet, 
ln  keinem  Fall  konnten  die  Täter  ermittelt  werden. 


Paket-Verluste 

Etwa  68  000  Pakete,  die  1980  aus  der  Bundesre¬ 
publik  Deutschland  an  Empfänger  In  der  „DDR" 
geschickt  wurden,  kamen  nicht  an:  27  100  gingen 
„verloren",  weitere  rund  40  800  wurden  von  der 
„Deutschen  Post"  der  „DDR“  wegen  Verstößen 
gegen  „DDR“-Vorschriften  an  die  Absender  zu- 
rüc  kgesc  flic  kt.  1979  kamen  aus  gleichem  Grund 
37  400  Pakete  zurück.  real 
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USA  von  der  begrenzten  Zuverlässigkeit  der  euro¬ 
päischen  Verbündeten  und  zum  zweiten  schmälert 
er  deren  militärische  Verteidlgungsmöglichkeiten. 
Wie  hat  es  Rußland  doch  bisher  verstanden,  die 
Wiener  Verhandlungen  über  Truppenreduzierun¬ 
gen  in  Mitteleuropa  nicht  über  den  Punkt  der  Stärke 
der  östlichen  Truppen  hinauskommen  zu  lassen. 

Ein  Faktum  bleibt:  Rußland  ist  in  Westeuropa 
eingedrungen.  Mit  seiner  Autarkie  und  seiner  kon¬ 
ventionellen  Bewaffnung  sowie  seiner  neuerlichen 
Überlegenheit  aul  atomarem  Gebiet  durch  die  fort¬ 
gesetzte  Aufstellung  von  SS-20-Raketen  mit  Drei- 
sprengköplen  ist  die  Verteidigung  dessen,  was  von 
Europa  noch  geblieben  ist.  fragwürdig  geworden. 
Ein  Gleichgewicht  in  Europa  gegenüber  dem  russi¬ 
schen  Koloß  besteht  schlechthin  nicht  mehr.  Stellen 
wir  uns  nur  einen  Augenblick  einen  konventionel¬ 
len  Krieg  in  dem  hoch  zivilisierten  und  auf  Ver¬ 
bundwirtschaft  aufgebauten  Europa  vor.  Bei  der 
dichten  Besiedlung  und  Konzentrierung  von  Indu¬ 
strie  und  der  Verletzbarkeit  des  Verkehrssystems 
ist  dieser  Raum  nur  durch  überlegenen  Luftschutz 
und  ebenso  überlegene  Landstreitkräfte,  die  die 
Verwüstung  allerdings  in  die  .DDR"  vorwärtstragen 
würden,  einigermaßen  so  abzusichern,  daß  der  Wi¬ 
derstand  des  Westens  nicht  ebenso  wie  im  Falle  der 
Niederlande  und  Belgiens  in  den  ersten  Tagen  zu¬ 
sammenbrechen  würde.  Mit  Teheran  und  Jalta  ha¬ 
ben  Roosevelt  und  Churchill  den  Rest  Eu- 


'V-  M 


Breschnew  in  Bonn:  Bei  aller  taktisch  bedingten  Freundlichkeit  Machtstandpunkt  unterstrichen 
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Geopolitik  setzt  sich  durch  die  ihr  innewoh¬ 
nende  Schwerkraft  durch,  so  lange  sich  nicht 
Politik  in  Verwaltung  gewandelt  hat.  Eine 
solche  Wandlung  des  Politischen  erzwingt  die 
Atomwalfe,  die  das  Politische  und  damit  den  Krieg 
in  eine  gegenüber  der  bisherigen  Geschichte  neue 
Kategorie  erhoben  hat.  Krieg  erscheint  nur  noch 
führbar  als  konventioneller  Krieg  oder  als  Ausein¬ 
andersetzung  von  Guerillas  mit  der  Bcsatzungs- 
macht-.  Die  Bundesrepublik  Deutschland,  die  weit¬ 
gehend  dem  von  Frankreich  in\ neunzehnten  Jahr¬ 
hundert  geschallenem  Rheinbund,  dem  allerdings 
das  heute  russisch  besetzte  Sachsen  angehörte, 
entspricht,  ist  geopolitisch  wegen  Raumenge  und 
Besiedlungsdichte  zur  Kriegsführung  außerstande. 
Wenn  mir  Adenauer  wenige  Wochen  vor  seinem 
Tod  in  Rhondorf  sagte, de Gaullebetrachtedie Bun¬ 
desrepublik  als  Glacis,  das  Frankreich  im  Falle 
eines  russischen  Angriffs  mit  seiner  Force  de  Frap- 
pe  zerstören  werde,  so  bezog  ersieh  mit  dieser  Äu¬ 
ßerung  auf  eines  der  bleibenden  Gesetze  französi¬ 
scher  Politik.  Die  fast  37  Jahre  nach  dem  Ende  des 
Zweiten  Weltkriegs  haben  gezeigt,  daß  Politik  in¬ 
folge  der  bleibenden  russischen  Herausforderung 
nach  wie  vor  auf  der  Freund-Feind-Basis  geführt 
wird  und  nach  aller  geschichtlichen  Erfahrung  erst 
eine  Katastrophe  Wandel  grundsätzlicher  Art 
schaden  wird.  Denn  die  überwiegende  Mehrheit  der 
Menschen  w  ird  zu  Einsichten  gezwungen,  sie  wei¬ 
gert  sich  jedoch  harinäc  kig,  sie  als  Ergebnis  nüch¬ 
terner  0 berlegungen  zu  erwerben.  So  war  es  vor  und 
nach  Hitler  —  und  so  wird  es  bleiben. 

Warum  ist  Rußland  eine  Supermacht?  Dafür 
macht  man  den  Zweiten  Weltkrieg  und  jene,  die  ihn 
ausgelösl  haben,  verantwortlich.  Auch  ohne  ihn 
hatte  sich  das  Weltbild  als  Folge  der  im  Liberalis¬ 
mus  vorbereiteten  Entkolonialisierung  grundle¬ 
gend  verändert.  Die  Erfindung  der  Atomwaffe 
würde  ein  übriges  zu  diesem  Wandel  beigetragen 
haben.  Vor  allem  hat  tendie  in  Europa  und  den  USA 
ausgebildeten  Intellektuellen  Asiens  und  Afrikas 
die  Herrschaft  für  sich  mit  der  Devise  vom  Selbstbe- 
stimmungsrerht  der  Völker  erzwungen.  Luit-  und 

Atomwaffe  haben  gegenüber  früher  die  Bedeutung 

des  Raums  erheblirh  gesteigert.  Und  hier  besitzt 
Rußland  gegenüber  den  USA  den  erheblichen  Vor¬ 
teil  weiter  fast  unbewohnter  Landstriche.  Rußland 
verlegt  Produktionsraume  unerreichbar  für  den 
Feind  nach  Sibirien  und  ebenfalls  in  die  von  asiati¬ 
schen  Völkern  besiedelten  südlichen  Gebiete. 

Mitte  1978  zählte  das  russische  Imperium  261.2 
Millionen  Einwohner.  Die  militärische  Macht 
wurde  sowohl  im  Zeichen  des  kalten  Krieges  als 
auch  der  .Entspannung",  eine  Kennzeichnung,  die 
ein  ehemaliger  hoher  Funktionär  des  Auswärtigen 
Amtes  entgegen  dem  Gebrauch  dieser  Ausdrucke 
durch  seinen  einstigen  Herrn  und  Meister,  den 
Bundesaußenmimstor  und  Bundesprasidenten 
Scheel  nie  ht  mehr  wahrhaben  will,  zu  Lasten  des 
Lebensstandards  der  Bevölkerung  durch  Inan- 
spruc  hnahme  des  Bruttosozialprodukts  in  einer 
schwankenden  Breite  von  11  bis  13  für  Ru- 
stungsausgahen  unaufhörlich  gesteigert. 

Trotz  mancher  Fehlschlage  im  Agrarsektor  ist 
Rußland  sowohl  hinsichtlich  der  Rohstoffe  als  auch 
der  Lebensmittel  autark.  Dabei  sollte  nicht  verges¬ 
sen  werden,  daß  das  russische  Volk  zu  den  an- 
spruc  hsloses.en  dieser  Erde  zahl«.  So  kann  die  rus¬ 
sische  Führung  nahezu  alle  Energie  auf  die  Schwer- 

und  Rüstungsindustrie  legen.  Für  den  nvib  Be- 
reich  werden  vom  Westen  moderne  Techniken  ge- 

Stol  » 20000(1  b.s  300000  doulsrho 

Arbeitsplätze  vom  Osthandel  abhang.« sind  In  dex 
russischen  Landwirtschaft  sind  noch  immer  über 
25  %  der  Bevölkerung  gegenüber  knapp  4  %  in  der 


amerikanischen  tätig.  Jedoch  stammen  selbst 
heute  noch  25%  der  Ägrarprodukte  und  30%  von 
Geflügel  und  Fleisch  aus  dem  privaten  Sektor  der 
russischen  Landwirtschaft.  Rußland  exportiert  6% 


am  stärksten  bedroht  sieht,  folgt  aus  der  geopoli¬ 
tisch  nur  noch  sehr  schwer  zu  verteidigenden  Lage. 

Was  bedeutet  Vertrauen  angesichts  dieses  Tat¬ 
bestandes?  Vertrauen  will  einmal  besagen,  daß  ein 


des  Bruttosozialprodukts  gegenüber  8%  der  USA  Staat  an  die  Vertragstreue  des  anderen  glaubt.  Wie 
und  23  %  der  Bundesrepublik.  Es  ist  in  der  Lage,  die  es  in  dieser  Hinsicht  Rußland  hält,  haben  zahlreiche 
meisten  aus  dem  Westen  importierten  Maschinen  von  ihm  abgeschlossene  Nichtangrifls-  und  Bei- 
nachzubauen.  Jedoch  werden  durch  den  Import  Standspakte  z.  B.  im  Falle  Tschechoslowakei  oder 
neuester  westlicher  Technik  erhebliche  Potentiale  der  baltischen  Randstaaten  verdeutlicht.  Eine  im 
für  die  Rüstungsindustrie  frei,  die  ihrerseits  autark  Grunde  noch  immer  revolutionäre  Macht  wie  Ruß- 
ist  und  deren  Leistungsstand  auf  eigener  For-  land  wird  Verträge  so  lange  einhalten.  als  sie  der 
schungsarbeit  beruht.  Für  1985  will  Rußland  14%  Verteidigung  der  politischen  Macht  entsprechen. 


seiner  Stromerzeugung  aus  Kernenergie,  die  unbe¬ 
hindert  von  Demonstrationen  ihren  Ausbau  zügig 
fortsetzt,  beziehen.  1980  förderte  es  603  Millionen 
Tonnen  Erdöl,  eine  Leistung,  die  es  1 985  auf  645  Mil¬ 
lionen  Tonnen  erhöhen  will.  1980  gewann  es  435 
Milliarden  Kubikmeter  Erdgas,  die  mit  westlicher 
Hilfe —  und  hierzu  zählen  auch  diedeutschen  Röh¬ 
renlieferungen  —  auf  etwa  640  Milliarden  Kubik¬ 
meter  gesteigert  werden  sollen. 

Im  Bewußtsein  dieser  Ziffern  sollte  die  Vertrau¬ 
ensfrage  der  Bundesrepublik  wie  überhaupt  des 
noch  freien  kontinentalen  Europa  gestellt  werden, 
das  sich  wiederum  von  den  Seemächten  England 
und  ganz  besonders  der  USA  im  Hinblick  auf  die 
russische  Bedrohung  fundamental  unterscheidet. 
Rein  aus  geopolitischer  Sicht  würde  Rußland  seine 
Eroberungen  am  Atlantik  ebenso  wie  an  den  Dar¬ 
danellen  beenden  können.  Alles,  was  darüber  hin¬ 
ausgeht,  dürfte  dem  kommunistischen  Faktor  russi¬ 
scher  Außenpolitik  zuzuschreiben  sein.  Daher  wird 
das  Politibüro  auf  absehbare  Zeit  seine  Politik  auf 
die  Einkreisung,  nicht  aber  auf  die  direkte  oder  indi¬ 
rekte  Eroberung  der  angelsächsischen  Mächte  rich¬ 
ten.  Rußland  handelte  unter  den  Zaren  und  ihren 


Ergeben  sich  hier  Verschiebungen,  wird  Rußland 


Garantie  gegen  Erpressung 


ropas  bis  zum  Atlantik  Rußland  ausgeliefert,  weil 
wie  im  Luftkrieg  die  Zerstörung  des  Deutschen  Rei¬ 
ches  Vorrang  hatte.  Dasselbe  gilt  für  de  Gaulle,  der 
nicht  aufgehört  hatte,  den  Traum  Richelieus  im 
zwanzigsten  Jahrhundert  verwirklichen  zu  wollen. 
Angesichts  der  modernen  Waffenentwicklung 
konnte  ein  halbwegs  funktionierendes  europäi¬ 
sches  Gleichgewicht  nur  durch  ein  verteidigungs- 
wiliiges  Westeuropa  und  einen  breiten  mitteleuro¬ 
päischen  Länderblock,  zu  dem  das  Deutsche  Reich 
und  Österreich  hätten  zählen  müssen,  hergestelll 
werden.  Nachdem  das  versäumt  worden  ist,  bleiben 
resteuropäische  Hilfekonstruktionen  Wunsch¬ 
träume,  die  die  geopolitischen  Fakten  nicht  zu  ver¬ 
ändern  vermögen.  So  lange  amerikanische  T ruppen 
in  ausreichender  Zahl  und  Ausrüstung  —  Neutro¬ 
nenwaffe,  Mittelstreckenraketen  —  in  der  Bundes¬ 
republik  stehen,  schaffen  sie  eine  gewisse  Garantie 
gegen  Erpressung  und  militärische  Interventionen. 
Sollte  aber  der  Kreml  zu  irgendeiner  Zeit  Zweifel  an 
dem  Einsatzwillen  der  amerikanischen  Administra¬ 
tion  und  des  amerikanischen  Kqngresß«shuh<miso 
wurde  er  wahrscheinlich  örtlich  begrenzte  Vorsto¬ 
ße  gegen  das  Territorium  der  Bundesrepublik 
wagen.  An  dieser  geopolitischen  Tatsache  würde 


Vertrauen  zu  Rußland? 

VON  BOTSCHAFTER  Dr.  HANS  BERGER 


unbekümmert  um  rechtliche  und  ethische  Ge¬ 
sichtspunkte  seine  Macht  ausdehnen.  Bei  aller  tak¬ 
tisch  bedingten  Freundlichkeit  bei  seinem  Winter¬ 
besuch  1981  in  der  Bundesrepublik  gegenüber  Bun¬ 
deskanzler  Schmidt  verschmähte  es  Breschnew 
verschiedentlich  nicht,  den  krassen  Machtstand¬ 
punkt  zu  unterstreichen.  Sicherlich  war  die  Kreml¬ 
führung  flexibler  als  etwa  Hitler,  als  sie  1962  wegen 
ihrer  damaligen  Unterlegenheit  gegenüber  den 


Afghanistan  letztendlich  als  weitere  russische  Provinz  bestimmt 


Nachfolgern,  der  im  Politbüro  vereinigten  kommu¬ 
nistischen  Führerschaft,  rational,  so  daß  es  trotz  der 


USA  und  den  ungünstigen  geopolitischen  Gege¬ 
benheiten  eines  Kampfplatzes  vor  der  amerikani- 


Modeströmung  des  neunzehnten  Jahrhunderts  auf  sehen  Küste  ihre  Raketen  von  Kuba  abzog.  Die  Bun- 
schwer  beherrschbare  Kolonien  verzichtete  und  desrepublik  verdankt  den  langanhaltenden  Frie- 


Land  eroberte,  das  mit  dem  bereits  beherrschten 
räumlichen  Zusammenhang  besaß.  Insofern  sind 
die  Überlegungen  des  Westens  verfehlt,  die  den 
russischen  Angriff  auf  Afghanistan  primär  in  Zu¬ 
sammenhang  mit  den  Ölquellen  des  Persischen 
Golfs  bringen.  Sicherlich  ist  das  Näherrücken  an 


denszustand  im  Grunde  nicht  dem  NATO- Bündnis, 
sondern  der  Anwesenheit  bestausgerüsteter  ame¬ 
rikanischer  Truppen,  auf  die  russische  Kampfver¬ 
bände  oder  solche  der  Satellitenstaaten  stoßen 
würden.  Das  aber  wäre  der  Kriegsfall  mit  der  ande¬ 
ren  Weltmacht,  vor  dem  die  Kremlführung  noch  zu- 


diese  Region  eine  gern  gesehene  Nebenfolge.  Nach  rück  weicht  und  darum  Ausgleich  auf  anderen  Kon- 
einigen  Zwischenstufen  ist  Afghanistan  als  weitere  tinenten  sucht.  Sie  setzt  sehr  behutsam  und  augen- 
Republik  —  sprich  russische  Provinz  —  des  in  So-  scheinlich  auf  längere  Sicht  mit  zwei  Überholungs- 
er.  den  wjetumon  umbenannten  und  damit  zugleich  für  manövem  ein:  Einmal  will  sie  unter  Ausnutzung 
identen  grenzenlos  erklärten  Rußlands  bestimmt.  Wie  ein-  einer  antiamerikanischen  Stimmung  die  Bundesre- 
,ten  des  stensdasantikeRomsiehtdie  Weltmacht  Rußland,  publik  sowie  auch  andere  kontinental  europäische 
i  Inan-  um  ihre  vermeintliche  Sicherheit  zu  stabilisieren,  Machte  von  den  USA  lösen.  Diesem  Ziel  letzten 
n  einer  ihre  Sendung  darin,  jeweils  bis  zu  den  Küsten  der  Endes  diente  der  Besuch  Breschnews  in  Bonn  und 
für  Rü-  Weltmeere  vorzudringen.  Nach  seiner  Stabilisie-  die  Begegnung  des  Bundeskanzlers  mit  Honecker. 

rung  wird  China  in  Asien  eine  damit  vergleichbare  Das  zweite  Manöver  steht  mit  dem  ersten  in  unmit- 
ktor  ist  Politik  betreiben.  telbarem  Zusammenhang.  Es  begann  mit  der 


Politik  betreiben.  telbarem  Zusammenhang.  Es  begann  mit  der 

Dieseund  nurdiese  imperialistische  Politik  Ruß-  atomwaffenfreie  Zone,  verhütete  die  Plazierung  der 
lands  birgt  für  den  Weltfrieden  kaum  kalkulierbare  Neutronenwaffe  in  Europa  und  müht  sich  augen- 
Risiken.  Denn  die  USA  betreiben  im  Gegensatz  zu  blicklich  um  die  Aufrollung  des  N  ATO-Nachrü- 
Moskau  eine  rein  defensive  Politik,  sie  reagiert  auf  stungsbeschlusses.  Dänemark,  die  Niederlande 


russische  Aktionen.  Aber  bei  aller  Nüchternheit 
der  Herren  im  Kreml  könnten  sich  diese  schon 
wegen  der  Unwilligkeit  breiter  Kreise  des  kontinen¬ 
talen  Europa  zur  Verteidigung  in  eine  Position  be¬ 
geben,  aus  der  sie  sich  nur  über  einen  Krieg  mit  be- 


und  Belgien  sind  bereits  umgefallen.  Politiker  wie 
Brandt.  Wehner  und  erstaunlicherweise  der  für 
mein  Empfinden  maßlos  überschätzte  Wischnews- 
ki  propagieren  bereits  eine  Verschiebung  der  Dis¬ 
kussion  des  Nachrüstungsbeschlusses  auf  den 


grenzter  Zielsetzung  herausmanövrieren  könnten.  übernächstenParteitagderSPD.DerKremlaberer- 
Daß  sich  die  Bundesrepublik  durch  die  Möglichkeit  reicht  dadurch  zweierlei:  Einmal  überzeugt  er  die 


das  vielfach  zitierte  vereinte  Europa  mit  seinen  über 
ein  Jahrtausend  ausgeprägten  Sonderheiten  und 
den  hieraus  entstandenen  Problemen  nichts  an¬ 
dern.  Wie  man  sich  eine  Europaachse  vorstellen 
mag,  sie  würde  irgendwie  Frankreich  durchqueren, 
die  Raumdimensionen  aber  nicht  verändern.  Die 
Bundesrepublik  bliebe  Glacis,  und  die  militärische 
Abwehrkraft  würde  nicht  vergrößert. 

Rußlands  Friedensliebe  gilt  also  nur  bedingt. 
Wenn  der  Vorsitzendeder  SPD,  Brandt,  kürzlich  an¬ 
läßlich  eines  Besuchs  bei  Breschnew  erklärte, 
Breschnew  zittere  um  den  Frieden  und  der  bereits 
zitierte  ehemalige  hohe  Funktionär  des  Auswärti¬ 
gen  Amts  in  geradezu  rührender  Weise  von  einer 
Tischrede  Breschnews  bei  dessen  Besuch  in  Bonn 
1 973  berichtet,  in  der  angeblich  dieser  kalte  Macht¬ 
politiker  über  den  Ausbruch  des  deutsch-russi¬ 
schen  Krieges  in  einer  allerdings  unwahrscheinli¬ 
chen  Version  erzählte,  so  ändert  das  nichts  an  der 
gegen  Resteuropa  gerichteten  Politik  Rußlands. 
Erst  sollte  einmal  das  russische  Imperium  die  er¬ 
oberten  Völkerschaften  in  ihre  Selbständigkeit  ent¬ 
lassen,  dann  wäre  die  Wiederherstellung  eines  eu¬ 
ropäischen  Gleichgewichts  möglich.  Breschnew 
und  Gromyko  haben  mehr  als  einmal  Bundeskanz¬ 
ler  und  anderen  Politikern  versichert,  daß  für  Ruß¬ 
land  die  Verteidigung  des  Status  quo  allerdings  nur 
in  Europa  eine  Frage  von  Krieg  und  Frieden  sei. 
Damit  aber  ist  zugleich  die  Tendenz  in  Richtung 
Rhein  und  Atlantik  bekräftigt.  Die  jüngste  Rede  des 
amerikanischen  Botschafters  in  Bonn,  Burns,  hat  die 
Kremlführung  sicherlich  in  der  Annahme  bestätigt, 
daß  die  Diskrepanzen  zwischen  Washington  und 
Bonn  sich  erweitern.  Moskau  wird  keine  Notwen¬ 
digkeit  empfinden,  selbst  eine  deutsche  Wieder¬ 
vereinigung  in  der  beschränkten  Form  der  Bundes¬ 
republik  und  Mitteldeutschlands  unter  Ausschluß 
Ostdeutschlands  zuzulassen,  selbst  wenn  dieses 
beschränkt  wiedervereinigte  Deutschland  neutra¬ 
lisiert  würde.  Denn  die  Chancen,  den  Atlantik  ohne 
weitgehende  Konzessionen  zu  erreichen,  haben 
sich  in  den  letzten  zehn  Jahren  nicht  vermindert. 
Grenzvorstellungen  vom  Pazifik  bis  zum  Atlantik 
und  hin  bis  zum  Indischen  Ozean  sind  nicht  typisch 
kommunistischer  Provenienz.  Rußland  hat  Zeit  und 
heute  eine  politische  Führungsform  gefunden,  die 
nicht  in  Wahlperioden  denkt,  sondern  auf  längere 
Zeiträume  abzustellen  vermag. 
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Das  Cftpraißmbloii 


Studie: 

Gespräch  mit  der  Jugend  anstreben 


Kultusminister 


Keine  Einigung 

Bundeswehr  im  Schulunterricht 


„Aufbruch  oder  Verweigerung“  der  nachrückenden  Generation  —  >v  ichtige  sc 

.Der  Jugend  ist  ein  größeres  Maß  an  Verantwor-  Vielmehr  sei  es  notwendig,  bei  allen  politis<hen  j*°ndi 

tung  als  früher  für  die  Entwicklung  der  eigenen  Per-  Entscheidungen  die  Auswirkungen  aul  die  lugend  ‘jd  ^  , 

sönlichkeit  zugelallen.  Gleichzeitig  ist  dieser  undderenZukunltzubedenkenundzuberüt  ksirh-  der  ‘ 

Prozeß  des  Erwachsenwerdens  für  Krisen  anfälliger  tigen.  ...  .  i°  ii  'i.*.,  il 

geworden*.  Zu  dieser  Feststellung  gelangt  das  Bun-  Die  politische  Enthaltsamkeit  aber  bedeut**»  di  7  '  , 

desmlnisterium  für  Jugend,  Familie  und  Gesund-  nicht,  daß  sich  die  Jugend  nicht  engagiert.  Im  Ge-  e^e  k  . 

heit  in  einer  Studie  über  die  heutige  Jugend  unter  genteil.  Sie  setzt  sirh  ein  für  den  Frieden,  für  die  bolkra 

dem  Titel  .Aufbruch  oder  Verweigerung*.  Auf  53  Umwelt,  die  Dritte  Welt.  Sie  sorgt  sich  um  die  Ar-  des,  von  >  • 

Seiten  kommen  die  Experten  des  Ministeriums  beitslosigkeitunddieWohnungsspekulationinden  grollen  1 1  '* 
zwar  nicht  zu  neuen  Erkenntnissen  über  die  nach-  Großstädten,  weil  sie  für  sich  in  Anspruch  nimmt.  hang  '  ur  1 
rückende  Generation,  wohl  aber  zu  einigen  möglichst  selbständig  zu  leben.  Da  das  Elternhaus  renaieveri' 
Schlußfolgerungen,  die  keineswegs  nur  für  die  Poli-  immer  mehr  nur  noch  in  persönlichen  Krisenzeiten  gend  unseri  i 
liker  von  Bedeutung  sein  dürften.  wirklichen  Zufluchtsort  bietet,  wollen  die  jungen  sich  dazu  und 

Zwar  lehnt  die  Mehrheit  der  jungen  Deutschen  MenschenheutelieberindergleichaltrigenGruppe  werden  von  ■ 1 
die  gegenwärtige  politische  und  wirtschaftliche  leben,  in  der  sie  sich  verstanden  und  geborgen  wis-  einen  besoncu 
Ordnungnichtab.abersieengagiertslchauchnicht  sen.  Letzterer  Ist  in 

dafür.  Den  etablierten  Parteien  steht  sie  sogar  sehr  Gewalt  lehnen  ebenfalls  die  meisten  Jugendli-  aul  das  Meran 
skeptisch  gegenüber  und  findet,  daß  ihre  Anliegen  chen  ab,  allerdings  stehen  sie  immer  aufgeschlos-  lersucht.aber 
von  den  Politikern  ohnehin  nicht  wirklich  verstan-  sener  dem  öffentlichen  Protest  gegenüber.  Das  daß  er  für  die 
den  werden.  Darunter  haben  auch  die  Jugendorga-  scheint  ihnen  die  Möglichkeit,  oft  die  letzte  vcrzvw>i-  Zu  all  dem  l 
nisationen  der  Parteien  zu  leiden.  Um  diese  Krise  zu  feite  zu  sein,  um  überhaupt  gehört  zu  werden.  Die  spruchsdenke 
überwinden,  reicht  es  nicht  aus,  nur  den  Dialog  zu  Studie:,  Im  politischen  Bewußtsein  der  unter  30jah-  satz.  Die  meist 
suchen.  Findet  Bundesministerin  Antje  Huber,  rigen  spielen  emotionale  Komponenten  eine  be-  materiellen 


Mehr  Information  über  die  Bundeswehr 
im  Schulunterricht  hatte  sich  der  Verteidi¬ 
gungsminister  gewünscht.  Grund  genug  für 
die  Kultusmlnlslerkonferenz.  eine  Arbeits¬ 
gruppe  —  schön  ausgewogen,  besetzt  mit 
den  Ländern  Baden- Württemberg,  Rhein¬ 
land-Pfalz.  Nordrhein- Westfalen  und  Hes¬ 
sen  —  zu  berulen,  die  sic  h  mit  diesem  Thema 
belassen  und  konkrete  Vorschläge  ausarbei¬ 
ten  soll.  Nur  —  die  Arbeitsgruppe  auf  Mini¬ 
sterebene  ist  noch  nie  zusammengetreten. 

Immerhin  aber  hattedieCDll  ein  internes 
Papier  ausgearbeitet,  das  als  Diskussions¬ 
grundlage  gedacht  war  und  im  September 
1981  durch  Indiskretion  an  die  Öffentlichkeit 
gelangte.  Die  Befürchtung  des  rheinland- 
pfälzischen  Kultusministers  Göller  (CDU), 
die  Veröffentlichung  solle  dazu  dienen,  die 
SPD-Kultusminister  aul  Konfrontalionskurs 
zu  bringen,  scheint  sich  jetzt  zu  bestätigen, 
da  von  der  SPL)  ein  Gegenpapier  erschienen 
ist. 

Das  CDU-Papier  knüpft  direkt  an  den 
Wunsch  Apels  an.  Linier  dem  Titel  .Frie¬ 
denssicherung  und  Bundeswehr  im  Unter¬ 
richt"  wird  die  Bereitschaft  zur  Verteidigung 
ebenso  betont  wie  die  Notwendigkeit  von 
Entspannung  und  Abrüstung.  Die  Bundes¬ 
wehr  wird  als  Instrument  der  Friedenssiche¬ 
rung  uneingeschränkt  bejaht,  ohne  das 
Recht  aul  Wehrdienstverweigerung  zu  ver¬ 
gessen. 

Das  Gegenpapier  ist  da  et  was  andersange¬ 
legt.  Die  Bundeswehr  wird  zwar  nicht  in 
Frage  gestellt,  aber  ihr  Auftrag,  die  .Siche¬ 
rung  und  Verteidigung  der  freiheitlichen 
Ordnung  der  Bundesrepublik  Deutschland", 
taucht  nuralseine  von  mehreren  Thesenaul, 
denen  Gegenthesen  entgegengostellt  sind. 
Auf  diese  Weise  sollen  die  Schüler,  wie  es 
heißt,  lernen,  sich  mit  verschiedenen  An¬ 
sichten  überdie  Bunde  swehr  auseinander  zu 
setzen.  Dagegen  Ist  nichts  zu  sagen.  Wenn 
man  dann  aber  liest,  daß  es  Aufgabe  der 
Lehrer  sein  soll,  den  Schülern  die  Entschei¬ 
dung  zwischen  Wehrdienst  und  Wehr¬ 
dienstverweigerung  zu  erleichtern,  Indem 
sle  .vpijcjchlich  ungeübte  und  gehemmte 
Kiehsoien  in  die  Lage  versetzen,  das  aus¬ 
sprechen  zu  lernen,  was  sie  im  Inneren  be¬ 
wegt“,  ürtd  wenn  mandasübergewtrht  linker 
theoretischer  Positionen  im  Gesamtzusam¬ 
menhang  des  Papiers  beachtet,  dann  muß 
man  sich  schon  w'undern.  Soll  hier  etwa  die 
Beratung  von  Wehrdienstverweigerern  in 
die  Schulen  vorverlegt  werden? 

Einigen  SPD-Ländern  ging  übrigens  der 
Text  des  Papiers  nicht  weit  genug.  Eine  an¬ 
dere  Fassung  soll  noch  wesentlich  schärfer 
gewesen,  dann  allerdings  auf  Betreiben  der 
Minister  Krollmann  und  Gtrgensohn  abge- 
mildert  worden  sein. 

Es  hat  den  Anschein,  daß  im  Augenblick 
nur  die  von  der  Union  regierten  Länder  der 
Bitte  des  Verteidigungsministers  nachkom- 
men  wollen.  HWK 


Kontroverse 


Zehn  Jahre  Berlin-Abkommen 

Wissenschaftler  diskutierten  im  Berliner  Reichstagsgebäude 


Im  Berliner  Relchstagsgebäude  haben  Völker-  Es  sei  eben  versäumt  worden,  im  Berlin-Abkom- 
und  Staatsrechtler,  Politikwissenschaftler  und  men  die  westliche  Rechtsauffassung  deutlich  zu 
Bundesbeamte  auf  Einladung  der  .Gesellschaft  für  Papier  zu  bringen,  was  Moskau  die  Tür  zu  eigen  wil- 
Deutschlandforschung"  eine  Haben-Soll-Aufli-  ligen  Ausdeutungen  offenhielt,  kritisierte  Dr.  Mi- 
stung  nach  zehn  Jahren  Berlin-Abkommen  unter-  chael  Silago  vom  Göttinger  Völkerre«  htsinstitut. 
nommen.  Der  Göttinger  Professor  Gottlieb  Zieger  warnte 

ZweiTagelangwurdenlnzwöllReferalendas Ab-  vor  Nachlässigkeit,  weil  sonst  die  Gefahr  bestehe, 
kommen  als  solches  und  seine  Durchführung  kon-  daß  die  unklaren  Textstellen  des  Abkommens 
troversdurchleuchtet.IneinemPunktwarmansich  durch  östliche  Praxis  eine  allgemein  anerkannte 
einig:  Das  Vertragswerk  der  Alliierten  mit  dem  Auslegung  entgegen  der  westlichen  Auflassung  er- 
deutschen  Folgeabkommen  über  Transit-  und  Be-  hielten. 

sucherverkehrstelltelnen Fortschritt dar.Niemand  Zieger  betonte  auch,  daßdas  Berlin-Abkommen 
verurteilte  es  mehr.  das  sowjetische  Streben  nach  Lösung  West-Berlins 

Aber  im  Detail  steckte  die  Kontroverse:  Wem  hat  ''om  “br|R*n  Bundesgebiet  nicht  beendet  habe.  Dr. 
das  Berlin-Abkommen  mehr  Vorteile  gebracht  —  Jens  Hackervom  Kölner  Institut  für  Ostrecht  besta- 
den  Sowjets  oder  den  Westmächten?  Die  einen  ar-  anhand  sowjetischer  Rechtshteratur,  daß 

gumentierten,  daß  Moskau  sich  ein  Mitsprache-  Moskau  seine  weitergehenden  Absichten  mehl 
recht  in  West-Berlin  errungen  habe,  die  anderen  aujßpReben  hat. 

wiesen  darauf  hin,  daß  die  Sowjetunion  und  in  ihrem  Das  sowietische  Ziel  der  Isolierung  West-Berlins 

Gefolge  die.  DDR“  seit  Vertragsabschlußbeharrlich  w\r  ^  deutlich  bei  der  Auslegung  der  Bindungsklau¬ 
eine  .Nachbesserung*  des  Vertrages  durch  einsei-  se*  Sowi°lunion.  Dazu  trug  der  W  urzbur- 

tige  Interpretationen  anstrebten.  Das  spreche  doch  ®er  P^l^sor  Dieter  Blumenwitz  in  einer  umfassen- 
dalür,  daß  sie  bereits  im  Vertrag  ihre  Ziele  nicht  er-  ^en  Analyse  Beweismaterial  zusammen.  Moskau 
reicht  hätten,  sagte  der  Saarbrücker  Professor  b*s,cbe  darauf,  daß  das  Abkommen  nur  über  die 
Hartmut  Schiedermair.  .Verbindungen  zwischen  West-Berlin  und  dem 

......  ~  .  •  ,  ,  Bundesgebiet  handele  und  nicht  von  den  vielfältig 

Die  östliche  Seite  besteht  hartnäckig  auf  der  .Bindungen*  zwischen  der  Stadt  und  West- 
Beschränkung  des  Abkommens  auf  West-Berhn.  Deutschland.  Entsprechend  protestierten  die  So- 
Der  Berliner  Professor  Sieg  r.ed  Mampel  zahlte  die  w|etunion  oder  lhr  Sprachrohr  .DDR"  regelmäßig 
Schritte  der  .DDR  zur  völligen  Eingliederung  Ost-  a uchgegenKongresselnWest-Berlin.sogegeneine 
Berl.ns.ndie.DDR  auf.gegend.edie  West-Marhte  T  des  .Zentralverbandes  dpu,schf.r  Schorn- 
zwar  Rech  syerwahrungen  eingelegt  hatten,  ohne  ste|nfegergesellon",  berichtete  Blumenwitz, 
diese  Verletzung  des  V.er-Machte-Status  von  Zwar  sei  das  freie  Berlin. kein  Käfig"  mehr,  sagte 

Groß-Berlin  zu  verhindern.  ,ww,ir,k,  trnor  TUilnKrln  AKorin  Anknir  ,.-Li  , . .  „  ,  . 


Wie 

ANDERE 

es  sehen: 


„Der  höchste 
Gipfel  ist 
unser  Schulden 
berg“ 


£us  tfiptnißoiblQit 


Ausland 
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Kuba: 

Gefangener  in  der  kubanischen  Hölle 

Der  Dichter  Armando  Valladares:  Seit  zwanzig  Jahren  unmenschlichen  Haftbedingungen  ai 


- - jsgesetzt 


Briefwechsel  untersagt.  Er  darl  nicht  mehr  lesen.  Die 
Bibel,  die  ihm  seine  Frau  hatte  zukommen  lassen, 
wurde  beschlagnahmt.  Der  letzte  nach  außen  ge¬ 
schmuggelte  Briel  stammt  vom  28.  Juni  dieses  Jah¬ 
res.  Mit  teilungen  und  Gedichte  kann  er  nur  mit  win¬ 
zigen  Buchstaben  aul  Toilettenpapier  schreiben. 

Man  wollte  ihn  und  andere  politische  Gefangene 
weiter  dadurch  entwürdigen,  daß  man  sie  zwang, 
die  Anstaltskleidung  der  Kriminellen  zu  tragen; 
weil  sie  sich  weigerten,  müssen  sie  seither  in  Unter¬ 
wäsche  leben.  Auch  das  Schlafen  ist  eine  Qual  — 
der  Dichter  mußauf  nacktem  Betonboden  liegen,  so 
daß  sein  Körper  wund  wurde.  Licht  und  Lüftung  gibt 
es  in  seiner  Zelle  nicht.  Seine  Notdurft  muß  er  in 
eine  mit  einem  Loch  versehene  Schublade  verrich¬ 
ten.  Seinen  Tag  verbringt  er  auf  seinem  Kranken¬ 
stuhl.  Außer  einem  kurzen  Aufenthalt  im  Kranken¬ 


revier  vor  Jahren  hat  er  während  der  ganzen  zwan¬ 
zig  Jahre  keine  ärztliche  Betreuung  erhalten. 

Vor  einiger  Zeit  hat  man  Valladares  und  seiner 
Frau  folgenden  Tauschhandel  vorgeschlagen:  Er 
soll  alles  widerrufen,  was  er  öffentlich  über  sein 
Leben  gesagt  oder  geschrieben  hat;  um  diesen  Preis 
könne  er  freikommen.  Er  wies  den,  wie  er  sagte, 
„moralischen  Selbstmord"  zurück.  In  seinem  Ver¬ 
lies  hat  er  einen  winzigen  Menschen  auf  einem  rol¬ 
lenden  Stuhl  gezeichnet  vor  einer  riesenhaften 
Mauer  eines  Gefängnisses,  das  von  Vögeln  inmitten 
von  Blumen  überflogen  wird.  Dazu  schrieb  er:  .Je 
mehr  mein  greifbarer  Raum  sich  einengt,  um  so 
mehr  weiten  sich  meine  geistigen  und  geistlichen 
Horizonte.  Je  intensiver  Folterung  und  Unter¬ 
drückung  werden,  um  so  mehr  festigt  sich  mein  in¬ 
neres  Rückgrat  und  wird  widerstandsfähiger.  Ich 
bin  ein  freier  Mensch".  Rudolf  Pfisterer 


Hongkong: 


Flucht  durch  den  Bambusvorhang 

Wie  die  britische  Kronkolonie  ihr  Asylantenproblem  löst 


Andere 

Meinungen 


„Le  Quotidien  de  Paris“ 

Niederlage  des  Westens 

Paris  —  .Bevor  wir  uns  über  die  Eskalation  der 
polnischen  Krise  entrüsten  oder  darüber  lamentie¬ 
ren,  würden  wir  gut  daran  tun,  uns  daran  zu  erin¬ 
nern,  daß  wir,  die  Bürger  der  freien  westlichen  Län¬ 
der,  einen  Teil  schwerer  Verantwortlichkeit  in  die¬ 
ser  Sache  tragen.  Gegenüber  einer  gewaltigen 
Macht,  die  lediglich  Kraftproben  akzeptiert,  sind 
wir  in  den  vergangenen  35  Jahren  von  einem  Rück¬ 
zug  in  den  anderen  gegangen.  Wir  haben  zugelas¬ 
sen,  daßdie  Propagandisten  der,  Entspannungspoli- 
tik'  unsere  Wachsamkeit  einschläfern.  Die  Ent¬ 
spannung  beinhaltete  den  Kompromiß,  wir  haben 
ihn  mit  dem  Aufgeben  verwechselt...  Wir  haben 
den  konventionellen  und  beschuldigenden  Ideolo¬ 
gien  nachgegeben,  nach  denen  die  größten  Feinde 
der  westliche  Imperialismus,  der  Kapitalismus  und 
sogar  der  Liberalismus  seien.  Wir  haben  es  akzep¬ 
tiert  und  nehmen  es  noch  hin  —  das  gilt  jedenfalls 
für  uns  Franzosen  — ,  daß  die  Feinde  der  Freiheit, 
das  heißt  die  Führer  der  Kommunistischen  Partei 
Frankreichs,  Komplizen  der  Tyrannei,  in  unserer 
Regierung  sitzen...  Es  handelt  sich  weder  nur  um 
eine  Niederlage  der  Solidarität  noch  um  eine  Nie¬ 
derlage  für  die  Freiheit.  Es  handelt  sich  um  unsere, 
die  Niederlage  des  Westens,  eine  weitere  Niederla¬ 
ge  vor  dem  uns  bevorstehenden  völligen  Schei¬ 
tern.“ 


„Er  halt  den  Weltrekord  der  Gelängnishaft  für 
einen  Schriftsteller“,  so  drückte  sich  kürzlich  der  in 
Frankreich  lebende  Schriltsteller  Arrabal  aus.  Ge¬ 
meint  ist  damit  der  kubanische  Dichter  Armando 
Valladares,  der  sich  nun  schon  über  zwanzig  Jahre 
in  der  Hölle  der  Konzentrationslager  Castros  befin¬ 
det.  Arrabal  möchte  der  mutigen  Frau  dieses  Einge¬ 
sperrten  den  Weg  zum  französischen  Staatspräsi¬ 
denten  Mit  terrand  ebnen,  damit  er  sich  für  die  Frei¬ 
lassung  ihres  Mannes  verwendet.  Zugleich  soll 
daniil  auch  die  Weltöffentlichkeit  erneut  auf  die 
unmenschliche  Situation  in  den  Verliesen  Castros 
aufmerksam  gemacht  werden.  Arrabal  hat  am  eige¬ 
nen  Leibe  in  den  Gefängnissen  des  spanischen  Dik¬ 
tators  Franco  erfahren,  was  es  heißt,  eingesperrt  zu 
sein;  er  meint  aber,  daßdie  von  ihmerduldeten  Qua¬ 
len  bei  weitem  nicht  an  die  Barbarei  heranreichen, 
denen  Valladares  Tag  für  Tag  ausgesetzt  ist. 

Der  damals  dreiundzwanzig|ährige  Valladares 
hatte  sich  zu  Beginn  den  Neuerungen  der  Revolu¬ 
tion  in  Kuba  gewogen  gezeigt;  es  war  für  ihn  aber  ein 
alarmierendes  Signal,  das  ihn  zum  Widerstand  auf¬ 
rief,  als  der  militante  Kommunismus  mit  seinen 
menschenunwürdigen  Nebenerscheinungen  immer 
mehr  zum  Zuge  kam  und  sich  durchsetzte. 

Sein  Leidensweg  führt  durch  viele  Kerker  und 
Lager  dieses  unmenschlichen  Regimes.  Im  Jahre 
1 9b  I  entrann  er  nur  knapp  einer  Erschießung,  als  er 
bei  einem  Fluchtversuch  entdeckt  wurde.  Die  Stra¬ 
fe:  Zwangsarbeit  in  einem  Marmorbruch.  Beim 
morgendlichen  Ausrücken  wußte  er  nie,  ob  er  am 
Abend  noch  am  Leben  sein  würde;  viele  seiner  Ka¬ 
meraden  wurden  tagsüber  vom  Wachpersonal 
willkürlich  getötet.  Nach  seiner  Verlegung  in  ein 
aus  der  Kolonialzeit  stammendes  Gefängnis  mach¬ 
te  ihm  die  Feuchtigkeit  der  dortigen  Unterkunft  zu 
schaffen,  weil  er  an  Asthma  litt.  Alle  vier  Monate 
durfte  er  für  zwei  Stunden  Besuch  empfangen,  doch 
wurden  diese  Besuche  oft  ohne  Begründung  gestri¬ 
chen.  In  dieser  2^it  —  und  auch  später  —  wurde  er 
fortwährend  geschlagen  und  gedemütigt.  Vallada¬ 
res  gehörte  |a  zu  den  sogenannten  .Rebellen",  das 
heißt  zu  jenem  Kreis  von  Gefangenen,  die  nicht  in 
das  Programm  einer  kommunistischen  Umerzie¬ 
hung  einwilligten.  Wenn  er  ein  Dokument  unter¬ 
zeichnet  hätte,  in  dem  die  Verdienste  der  Revolu¬ 
tion  gepriesen  wurden,  wären  seine  Haftbedingun¬ 
gen  wesentlich  erleichtert  worden.  Er  konnte  und 
wollte  sich  jedoch  nicht  verleugnen.  Seine  Stand¬ 
haftigkeit  erregteden  Zorn  seiner  Peiniger  nur  noch 
mehr.  Um  ihn  völlig  aus  dem  Gesichtskreis  der  An¬ 
gehörigen  verschwinden  zu  lassen,  wurde  er  in  ein 
Gefängnis  in  die  Provinz  verlegt.  Niemand  durfte 
ihn  besuchen.  Er  mußte  in  einer  hermetisch  abge- 
sc  hlossenen  Zelle  leben,  in  der  er  weder  Tag  noch 
Nacht  wahrnehmen  konnte.  Wie  alle  „rebellischen* 
Gefangenen,  das  heißt  diejenigen,  die  sich  um  kei¬ 
nen  Preis  gleichschalten  ließen,  verbrachte  er  — 
wieder  in  Havanna  —  mehr  als  vierzig  Tage  ohne 
Essen.  Sechs  aus  diesem  Kreis,  darunter  auch  Val¬ 
ladares,  sind  zu  Invaliden  geworden;  er  kann  sich 
seither  nur  noch  mit  einem  Rollstuhl  bewegen. 

In  der  Atmosphäre  dieser  scheußlichen,  von  Un¬ 
menschlichkeit  geprägten  Haft  hat  Valladares 
seine  ersten  Gedichte  geschrieben.  Heimlich  fan¬ 
den  sie  den  Weg  durch  die  Mauern  in  die  Außen¬ 
welt.  Als  im  Jahre  1977  die  erste  Sammlung  seiner 
Gedichte  veröffentlicht  wurde,  verschlechterte  sich 
seine  Lage  im  Gefängnis  weiter:  mehrfach  Einzel¬ 
haft.  Seit  zwei  Jahren  ist  ihm  jeder  Besuch,  jeder 


Breslau: 


Seuchengefahr 

Geburtshilfeklinik  geschlossen 

Wegen  Seuchengelahr  ist  auf  Beschluß  des  zu¬ 
ständigen  Bezirksgesundheitsinspektors  mit  sofor¬ 
tiger  Wirkung  die  größte  schlesische  Geburtshille¬ 
klinik  in  Breslau  geschlossen  worden.  Wie  die  pol¬ 
nische  Presseagentur  PAP  meldete,  ist  in  dem 
Krankenhaus  mit  seinen  200  Wöchnerinnenbetten 
und  100  Neugeborenenplätzen  die  Ruhr  ausgebro¬ 
chen. 

PAP  schreibt  von  „skandalösen  sanitären  Ver¬ 
hältnissen"  in  diesem  Krankenhaus.  Seit  30  Jahren 
sei  hier  nichts  mehr  renoviert  und  überholt  worden. 

„In  vielen  Kreißsälen  gabesüberhaupt  keinen  Was¬ 
seranschluß."  Selbst  einfache  Regeln  von  Hygiene 
und  Sauberkeit  seien  in  dieser  Klinik  „ignoriert" 
worden.  Die  öffentliche  Meinung  verlange  nun,  daß 
gegen  die  Verantwortlichen  dieser  „lebensbedroh¬ 
lichen  Entwicklung"  entsprechend  vorgegangen 
werde. 

Klinikdirektor  Jozel  Madecki  betonte  vor  Vertre- 
tern  der  Presse,  daß  sein  Haus  inzwischen  desinfi¬ 
ziert  worden  sei.  Wie  viele  Babys  Schaden  durch  die 
Ruhr-Epidemie  genommen  haben,  wurde  nicht 
mitgeteilt.  **vp 


In  den  Jahren  1 974  bis  1 979  flüchteten  insgesamt 
460000  Menschen  aus  der  Volksrepublik  China 
nach  Hongkong.  Alsdieauf  Hua  Kuofeng  gesetzten 
Hoffnungen  in  der  Bevölkerung  sich  als  Illusion  er¬ 
wiesen,  wuchs  die  Zahl  erneut:  Von  Anfang  Januar 
1980  bis  zum  l.  Oktober  desselben  Jahres  flohen 
weitere  150000;  erneut  waren  es  zu  85  Prozent  Ju¬ 
gendliche.  Allein  in  den  ersten  20  Tagen  des  Okto¬ 
bers  nahm  damals  die  Grenzpolizei  der  britischen 
Kronkolonie  8097  Fliehende  fest  und  lieferte  sie 
wieder  den  Pekinger  Grenzbehörden  aus  —  in  etwa 
die  gleiche  Zahl  war  1978  während  des  gesamten 
Jahres  zurückgeschickt  worden! 

Diesem  Ansturm  von  Flüchtlingen  setzte  die 
Hongkonger  Regierung  dann  Ende  Oktober  ver¬ 
gangenen  Jahres  ein  Ende.  Seitdem  wird  jeder  Ge¬ 
flüchtete  ausnahmslos  wieder  nach  Rotchina  zu¬ 
rückgebracht  —  das  gilt  selbst  dann,  wenn  der  Flie¬ 
hende  nachweisen  kann,  daß  seine  Eltern  in  Hong¬ 
kong  wohnen  und  ihn  aufnehmen  würden!  Die  Re¬ 
gierung  der  Kronkolonie  erklärt  offiziell  dazu,  sie 
hätte  sich  zu  diesen  Maßnahmen  durch  eine  breite 
Unzufriedenheit  in  der  Hongkonger  Bevölkerung 
veranlaßt  gesehen.  Der  Wahrheit  wesentlich  näher 
kommt  man  wohl,  wenn  man  an  den  Druck  aus  Pe¬ 
king  denkt,  zumal  die  andauernde  Fluchtwelle  sich 
aul  das  Ansehen  der  Volksrepublik  in  Asien  nur  ne¬ 
gativ  auswirken  muß. 

Das  weitere  Argument  der  Hongkonger  Behör¬ 
den,  die  Millionenstadt  könne  einfach  keine  weite¬ 
ren  Menschen  mehr  aufnehmen,  ist  insofern  unzu¬ 
treffend,  als  die  Volksrepublik  seit  langem  täglich 
150  Chinesen  legal  In  die  Kronkolonie  ausreisen 
läßt  und  diese  sie  auch  aufnimmt.  Oft  sind  das  An¬ 
gehörige  von  Geflohenen.  Keineswegs  selten  han¬ 
delt  es  sich  aber  auch  um  Auslandschinesen,  die  vor 
Jahren  voller  Patriotismus  in  die  Volksrepublik 
China  kamen,  dort  indes  nicht  Fuß  lassen  konnten 
und  jetzt  von  Peking  wieder  abgeschoben  werden; 
da  ihre  Heimatländer  —  besonders  Indonesien  und 
Malaysia  —  sie  indes  nicht  wieder  aulnehmen  wol¬ 
len,  bleiben  sie  ebenfalls  in  Hongkong. 

Es  kann  nicht  überraschen,  daß  auch  nach  jenem 
generellen  Verbot  gegen  illegal  Geflohene  von 
Ende  Oktober  1 980  der  Flüchtlingsstrom  aus  Rot¬ 
china  in  die  Millionenstadt  nicht  aufhörte:  Vom  1. 
November  1980  bis  Mitte  Oktober  1981  wurden 
8873  Geflüchtete  von  der  Hongkonger  Polizei  auf¬ 
gegriffen  und  wieder  der  Volksrepublik  ausgelie- 
lert.  Ihre  durchschnittliche  Zahl  pro  Monat  wird  von 
der  Hongkonger  Regierung  mit  heutzutage  953  an¬ 
gegeben,  während  sie  vergangenes  Jahr  immerhin 
noch  bei  monatlich  9903  lag.  Tatsächlich  sind  die 
beiderseitigen  Kontrollen  am  Bambusvorhang 
Hongkongs  wesentlich  schärfer  geworden,  und  die 
Jagd  auf  Fliehende  ist  auch  auf  demTerritorium  der 
britischen  Kronkolonie  erbarmungslos.  Glaubte 
man  früher,  daß  über  die  Hälfte  der  Fliehenden  be¬ 
reits  in  Rotchina  abgelangen  würde  und  die  Hong¬ 
konger  Grenzwachen  einen  weiteren  Flüchtling 
stellten,  während  fünf  illegal  in  die  Stadt  einsicker¬ 
ten,  dürfte  dieses  Verhältnis  heutzutage  auf  1 : 1  zu- 
rürkgegangen  sein.  Doch  auch  diejenigen,  die 
Hongkong  erreichen  und  hier  untertauchen,  stehen 
furchtbaren  Schwierigkeiten  gegenüber:  Jeder 
Hongkonger  Einwohner,  der  ihnen  in  irgendeiner 
Weise  hilft  oder  gar  eine  Beschäftigungsmöglich¬ 
keit  gibt,  muß  mit  hoher  Geld-  und  sogar  einer  Ge¬ 
fängnisstrafe  rechnen. 

Die  Folge  ist,  daß  vielleicht  nicht  wenige  der  Ge¬ 
flüchteten  sich  zu  Banden  zusammengeschlossen 
haben  und  oftmals  in  die  Kriminalität  abgesunken 
sind.  Zugleich  ist  andererseitsein  Schwarzmarkt  für 
gefälschte  Identitätspapiere  in  Hongkong  entstan¬ 
den,  ihr  Preis  liegt  gegenwärtig  bei  rund  3000  Hong¬ 
kong-Dollar  (etwa  1500  DM). 


Aber  auch  das  Gewerbe  der  Fluchthilfe-Organi¬ 
sationen  blüht  wieder:  Eine  mit  ihrer  Hilfe  vorge¬ 
nommene  illegale  Flucht  aus  Rotchina  —  die  aller¬ 
dings  keine  Garantie  für  einen  Erfolg  darstellt  —  ko¬ 
stet  allgemein  30000  Hongkong-Dollar;  zumeist 
wirdder  Geldbetrag  zwischen  den  bestochenen  rot- 
chinesischen  Grenzsoldaten  und  der  einzelnen 
Hongkonger  Gruppe  aufgeteilt. 

Wie  ein  hoher  KPCh-Funktionär  im  Süden  der 
Volksrepublik  kürzlich  zugab,  warten  „noch  Hun¬ 
derttausende"  in  Rotchina  aul  eine  legale  Ausrei¬ 
semöglichkeit  nach  Hongkong.  Sofern essich  dabei 
um  eine  allerdings  nur  dreiköpfige  Familie  handelt 
und  diese  in  den  Süd-Provinzen  lebt,  kann  man  von 
Hohgköng'er  Seite  aus  diese  Erlaubnis  Ziemlich  be¬ 
schleuniget!,  indem  man  dörh  ersten  Furiktionärdes 
jeweiligen  rotchineslschen  Ortes  nur  einen  japani¬ 
schen  Personenkraftwagen  „schenkt".  Heutzutage 
gehen  auf  diese  Weise  täglich  durchschnittlich  20 
bis  30  Autos  durch  den  Bambusvorhang  nach  Süd- 
China.  Dr.  F.  W.  Schlomann 


Nahost: 


Die  im  arabischen  Lager  und  offenbar  auch  in 
Moskau  gehegte  Erwartung,  Sadats  Tod  würde 
einen  baldigen  Umschwung  der  nahöstlichen  Lage 
zugunsten  der  arabischen  Sache  und  zum  Nachteil 
Israels  und  der  USA  herbeilühren,  hat  sich  bis  jetzt 
nicht  erfüllt.  Der  neue  ägyptische  Staatspräsident 
Mubarak,  der  mit  dem  Willen  antrat,  die  Aus- 
gleichspolilik  seines  ermordeten  Vorgängers  fort- 
zusetzen,  hält  sich  bisher  besser  als  alle  Prognosen 
es  vermuten  ließen.  Es  ist  Mubarak  offenbar  gelun¬ 
gen,  die  innerpolitische  Lage  Ägyptens  weitgehend 
zu  entspannen.  Er  hat  zahlreiche  von  Sadat  in  Ge¬ 
wahrsam  genommene  Regime-Gegner  aus  der  Haft 
entlassen,  unter  ihnen  auch  einen  so  bedeutsamen 
Sadat-Kritiker  wie  Mohammed  Heikal,  den  ehema¬ 
ligen  Chefredakteur  der  halbamtlichen  Kairoer  Ta¬ 
geszeitung  Al-Ahram. 

Indessen,  die  innere  Entspannung  im  Lande  des 
Nils  hat  die  Lösung  des  Gordischen  Knotens  Nah- 
Ost  um  keinen  Deut  leichter  gemacht.  Im  Gegenteil, 
die  Verwirrungen  und  Verwicklungen  sind  in  den 
letzten  Wochen  eher  schlimmer  geworden.  Es  gab 
neue  Verstimmungen  zwischen  Israel  und  den 
USA,  Verdruß  zwischen  Israel  und  der  EG,  Mei¬ 
nungsverschiedenheiten  zwischen  Ägypten  und  Is¬ 
rael,  das  sogar  mit  eventueller  Nichtausführung  der 
vereinbarten  Räumung  der  Sinai-Zone  drohte;  und 
es  gab  vor  und  auf  dem  1 2.  „Arabischen  Gipfel"  in 
Fes  handfesten  innerarabischen  Krach  um  den  sau¬ 
di-arabischen  Friedensplan. 

Die  Lage  ist  also  so  verwirrt  wie  eh  und  je.  Das 
erklärt  sich  aus  den  gegensätzlichen  Interessenla¬ 
gen  der  Beteiligten,  aber  auch  aus  der  halsstarrigen 
Kompromißverweigerung  durch  Begin  auf  der 
einen  und  die  arabischen  Scharfmacher  auf  der  an¬ 
deren  Seite.  Begin  will  unter  allen  Umständen  die 
Errichtung  eines  Palästinenser-Staates  verhindern, 
den  die  PLO  und  die  meisten  arabischen  Staaten 
verlangen.  Begin  widersetzt  sich  jeder  auch  nur  in¬ 
direkten  Anerkennung  der  PLO,  weil  er  sie  als  eine 
ausschließlich  terroristische  Bewegung  einstult, 
obwohl  das  Palästinenser-Problem  in  Wirklichkeit 
nicht  nur  unter  diesem  Blickwinkel  gesehen  werden 
darf,  sondern  auch  im  Hinblick  auf  die  weltweit  an¬ 
erkannten  und  in  der  UNO-Satzung  verbrieften 
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Kanzler  von  Breschnew  geleimt 

Bonn  —  „Schmidt  war  in  beklemmender  Lage  am 
Werbellinsee,  und  man  sah  es  ihm  an.  Wenn  .beide', 
Schmidt  und  Honecker,  hoffen,  daßesden  Polen  ge¬ 
lingt,  .diesich  im  Konflikt  miteinander  bewegenden 
Kräfte  des  polnischen  Volkes  zur  Einigung  zu  füh¬ 
ren',  meinen  beide  et  wasanderes,  Gegensätzliches. 
Honecker  muß  auf  Unterwerfung  hoffen,  Schmidt 
auf  Kompromiß,  auf  Erhaltung  errungener  Freiheb 
ten  lür  das  polnische  Volk.  Aber  diese  Hoffnung 
konnte  der  Kanzler  nicht  offen  äußern,  oder  er  woll¬ 
te  es  nicht.  Ihm  blieb  nur,  semantische  ZwiedpnR- 
barbeit  zu  produzieren.  Denn  man  hatte  ihn  in 
einem  wichtigen  Augenblick  der  europäischen 
Entwicklung  genau  dort,  wo  man  ihn  wohl  geplant 
haben  wollte.  Breschnew  hat  den  Kanzler  geleimt." 


Rechte  von  Völkern  und  völkischen  Minderheiten 
gewertet  werden  muß,  ungeachtet  dessen,  daßdiese 
Ansprüche  und  Rechte  in  der  UNO-Ära  immer  und 
immer  wieder  geschunden  und  vorenthalten  wor¬ 
den  sind.  Falls  Israel  das  partout  nicht  einsehen  will, 
wird  es  keinen  nahöstlichen  Frieden  geben.  Aber 
auch  die  arabischen  Gegner  Israels  sind  sich  kei¬ 
neswegs  darüber  einig,  wieviel  nun  eigentlich  den 
Palästinensern  zugestanden  werden  muß. 

Die  amerikanischen  Bemühungen,  wenigstens 
Jordanien  und  Saudi-Arabien  für  ein  besseres  Ver¬ 
stehen  des  ägyptisch-israelischen  „Friedens  weges“ 
zu  gewinnen,  sind  lehlgeschlagen.  Beide  Staaten 
sehen  die  nahöstliche  Lage  anders  als  Washington. 
Das  Weiße  Haus  will  aus  seiner  Sicht  und  aus  seiner 
Verantwortung  lür  die  weltpolitische  Lage  die  Nah- 
ost-Krise  keinesfalls  unter  Einmengung  und  ent¬ 
scheidender  Mitbestimmung  Moskaus  lösen.  Für 
die  Araber  aber  ist  nicht  die  Sowjetunion  der  po¬ 
tentiell  gefährlichste  Gegner,  sondern  Israel.  Und 
sie  glauben,  daß  die  USÄ  Israel  in  eine  Art  und 
Weise  unterstützen,  die  auf  eine  ständige  Benach¬ 
teiligung  der  arabischen  Seite  hinausläuft.  Die  Is¬ 
raelis  wiederum  fürchten,  daß  sich  die  PLO  im  nörd¬ 
lichen  Libanon  schon  derart  festgesetzt  und  eine 
reale  Machtbasisgeschaffen  hat,  daß  von  einerernst¬ 
haften  Bedrohung  Israels  gesprochen  werden 
müßte.  Die  USA  aber  unterschätzten  diese  Gefahr 
in  geradezu  unverständlicher  Weise.  Israel  weist 
auch  besorgt  darauf  hin,  daß  Libyens  Diktator  Gad¬ 
dafi  seit  seinem  Rückzug  aus  dem  Tschad  seine  ter¬ 
roristische  Bruderhilfe  vor  allem  der  PLO  zukom¬ 
men  läßt.  Aber  auch  Saudi-Arabien  bangt  davor, 
das  Gaddafi  seine  subversiven  Aktionen  verstärkt 
auf  die  zahlreichen  Fremdarbeiter  in  Saudi-Ara¬ 
bien  ausdehnen  könnte,  ja  wahrscheinlich  ausdeh¬ 
nen  wird. 

Im  Hintergrund  steht  Moskau  und  wartet  auf  Ge¬ 
legenheit,  im  Nahost-Konflikt  mitmischen  zu  kön¬ 
nen.  Das  heißt  aber  im  Klartext,  daß  der  Kreml  lür 
den  Nahen  Osten  keinen  von  den  USA  abgesegne¬ 
ten  dauerhaften  Ausgleich  nach  ägyptisch-israeli¬ 
schem  Muster  wünscht.  Das  aber  wieder  bedeutet 
nach  dem  gegenwärtigen  Stande  Fortdauer  der 
Nahost- Krise  mit  allen  ihre  innewohnenden  Gefah¬ 
ren. 


Fanatische  Kompromißverweigerung 

Gegensätzliche  Interessenlage  der  beteiligten  Staaten 
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die  Provinz  Ostpreußen,  die  i  cMi  l&NSW \l 

Orte  schwarz,  die  Wälder  grün,  das  Meer  und  Mä  38y  ^  * 

die  Seen  blau  und  die  Berge  braun  — soweit  es  ¥■  ■  :  H 

eben  in  die  Familiengeschichte  hineinpaßte.  1»  KC  ,  •\VT'f 

Was  mit  der  Familie  nichtszu  tun  hatte,  wurde  J  •»*/>  >/'* 

einfach  weggelassen.  Jyj 

Geographisch  gesehen  war  der  Ouadder ein  '  T\.*^*s»SS 

Unikum.  Königsberg  lag  last  bei  Pillau,  den  -x  -.«s 

Königsberger  Seekanal  gabes  nicht.  Elbing  lag  Fahrt  in  das  neue  Jahr:  Was  wird  es  uns  bringen?  Foto  Zimmermann  w< 

an  der  Danziger  Bucht,  und  das  Oberland  such¬ 
te  man  vergebens.  Warum?  Nun,  dort  hatte 
niemand  der  Familie  gewohnt,  nie  dorthin  ge¬ 
heiratet.  Die  Hauptstadt  muß  ein  besonderer 
Anziehungspunkt  gewesen  sein.  1'  „ 

bestand  aus  einem  riesengroßen  schwarzen 
Knubbel.  Lauter  Kreuzstiche,  große,-  kleine, 
nebeneinander,  übereinander.  Königsberg 
war  ein  großer  Hügel  geworden,  hätte  glatt  den 
Galtgarben  überragt.  Wie  viele  Familienan¬ 
gehörige  mußte  es  im  Laufe  der  Zeit  nach  Kö¬ 
nigsberg  gezogen  haben! 

Besonders  die  Gegend  um  Gerdauen-Nor- 

denlnirg- Angerburg  war  reich  bestickt.  Dort  Hals  gelegt,  Allenstein  verschwand  unter  sei-  Tante  stellte  später  fest,  daß  wir  alle  eine 
saß  demnach  die  Ur-Familie.  Fortziehende  nen  gefalteten  Händen,  und  seine  Füße  befan-  gute  Mittagsruhe  gehabt  hatten  und  ahnte 
Familienmitglieder  haben  nachweislich  im-  den  sich  bereits  in  Polen,  südlich  der  Kreuz-  nichts  von  unseren  Erlebnissen, 
mer  den  Ort  bestickt,  in  den  sie  verzogen.  stichgrenze.  Onkel  warein  vitaler  Schläfer.  Es  Ein  Schmuckstück  war  der  Quadrier  nicht 
Bartenstein  zum  Beispiel  halte  ein  schwär-  folgte  nach  einigen  Minuten  die  erste  Drehung  mehr.ZuvielhatteererlebtundwarvonGene- 
zes  Kreuz  mit  einem  Ring  daneben.  Jemand  nach  links,  und  das  war  immer  wieder  das  rationen  strapaziert  worden.  Eine  Geschichte 
hatte  dorthin  geheiratet.  Treuburg  ebenlalls.  Faszinierende:  da  Onkel  auch  gleichzeitig  mit  wurde  immer  wieder  erzählt:  Ein  Onkel  aus 
Die  masurische  Seenplatte  und  die  Johannis-  seinen  Händen  ganz  Ostpreußen  durcheinan-  dem  Rheinland,  der  die  ostpreußischen  harten 
burger  Heide  dagegen  bestanden  nur  aus  derbrachte,  lag  er  plötzlich  mit  seiner  Nase  in  Getränke  „barbarisch“  nannte,  war  eines 
einem  eintönigen  Fleck  grauer  Schalswolle.  Insterburg,  wo  zufälligerweise  jemand  gelebt  Abends  bei  Onkel  in  eine  trinkfeste  Rundege¬ 
ln  den  großen  Sommerferien  fuhren  wir  hatte.  Immerhin  eine  familiäre  Lage.  raten.  Weder  dieser  noch  den  Getränken  war 

Kinder  zu  unseren  Verwandten  ins  „Norden-  Die  nächste  Drehung  war  aufregender:  er  er  gewachsen.  So  sann  er  auf  eine  List.  Er  ent¬ 
fernte  sich  unter  einem  ganz  natürlichen  Vor- 


stenzein  Ende.  Hoch  auf  einem  vollgepackten 
Treckwagen  schützte  er  eine  Mutter  mit  Kin¬ 
dern  vor  Schnee  und  Kälte.  Der  Treck  zog 
-ostwärts.  Seitdem  fehlt  jede  Spur. 

Bruno  Zachau 

burgische“.  Gerade  dort  befand  sich  zu  dieser  raffte  den  Ouadder  unters  Kinn,  so  daß  Kö- 
Zeit  bei  Onkel  August  auch  der  Ouadder.  nigsberg  unter  dem  Samland  verschwand,  und 

_  Pünktlich  nach  dem  Mittagessen  zog  sich  sein  Kopf  in  der  Ostsee  zu  liegen  kam.  Da  er 

Königsberg  Onkel  in  die  kleine  Stube  zurück,  wo  er  auf  diesmal  die  Beine  angezogen  hatte,  ruhten  die 

dem  Sofa  sein  Mittagsschläfchen  hielt,  vom  Füße  kühl  in  der  Danziger  Bucht,  ln  solch  was-  iVlllfll  .IllfJC-ff 

Ouadder  sanft  zugedeckt.  Das  war  unsere  serreichen  Situationen  bekamen  wir  direkt 

Stunde !  Eigentlich  sollten  wir  auf  Wunsch  von  Gänsehaut.  „Igitt“,  sagteeinmal  meine  S(  hwe-  Gedanken  ZUtTl  neuen  Jahr 
Tante  „Mittagsstunde"  halten,  denn  Tante  ster,  „dann  doch  lieber  Insterburg  oder  Polen." 

wollteihreRuhehaben.Wiraberschlichenauf  Da  die  Landschaft  bei  jeder  Bewegung  A  n  Franz  von  Assisi  wurde,  während  er 
Zehenspitzen  in  Onkels  Stube.  Onkel  war  immer  neue  Bilder  zeigte,  harrten  wir  aus,  bis  /  \  seinen  Rasen  mähte,  lolgende  Frage 


Mit  meiner  Katze  auf  Kriegsfuß 

Eva  Schwimmer  berichtet  von  ihrer  eigenwilligen  Hausgenossin 


Apparat  und  —  hört  zu.  Hat  sie  endlich  mit  li-  riewige  nanae  oei  nützlicher  Arbeit 

stigem  Grinsen  herausbekommen,  wer  zu  mir 

SSSTSS  S°  war  «  damals:  Von.  Fedcrnschlcißcn  an  langen  Winterabenden 

und  dem  etwas  Zichorie  beigefügt  wurde. 
Manchmal  wurde  auch  noch  ein  kleines  Gläs- 
-...»n  Korn,  mit  Himbeersaft  abgemacht,  ge¬ 
reicht.  Dann  wurde  zum  Tanz  aulgespielt!  — 
Eine  Ziehharmonika  war  in  jedem  Dorf  zu  fin¬ 
den.  Lange  bis  in  die  Nacht  hinein  wurde  ge- 
st  heiwelt,  und  mancher  hat  so  seine  spätere 
Frau  gefunden.  Den  ganzen  Winter  hindurch 
wurde  auf  diese  Weise  von  Nachbar  zu  Nach¬ 
bar  für  Unterhaltung  gesorgt.  Kino,  Theater 
und  Tanz  gab  es  sehr  selten,  und  wenn,  dann 
nur  in  entlernten  Nachbarorten.  So  aber  hat- 
tte  ten  alle  viel  Spaß  und  gleichzeitig  eine  nützli- 
zu  che  Arbeit  geschafft.  Elsa  Loeff 


WW  blasene  Mitwisserin  von  dannen.  Selbst  meine  t—j  u  der  Aussteuer  eines  Mädchens  in  Ost 

LJL^  Korrespondenz  ist  ihr  nicht  heilig.  Früh  liest  /  preußen  gehörten  auch  scheine  Feder 

’9V  I*  sie  als  erstes  meine  Post.  Ihre  schwarze  Stups-  Z_i  lief  ten.  Jede  Mutter  bemühte  sich,  diese  che 

-w  nasesteckt  sie  in  jedes  Kuvert  und  erschnüffelt  Betten  fürihreTöchterselber  zusrhütten.  Prall 

den  Absender.  und  leicht  mußten  sie  sein.  Dazu  von  den  eige- 

Erbarmungslos  hat  sie  mich  zu  ihrer  Bedie-  nen  Gänsen  und  Enten.  Zu  Weihnachten  di- 
Pf*  nerin  herabgewürdigt  Sie  ist  eine  er-  wurde  das  Geflügel  geschlachtet  und  gerupft 

schreckende-  Materialistin,  ein  ausgekochter  Da  die  Daunen  allein  nicht  lür  ein  Bett  reich- 
Gourmand,  lür  den  ich  aufs  trefflichste  kochen  ten,  mußten  auch  die  anderen  Federn  verwen- 
^  muß.  Sie  liebt  einen  abwechslungsreichen  det  werden. 

Speisezettel.  Ich  bin  verdammt  zu  brutzeln  Nun  brachte  der  Winter  nicht 
— und  braten,  wie  füreinen  verwöhnten  Gemahl,  wechslung,  und  die  langen  Wintc 
Zeichnung  Eva  Schwimmer  Ich  weiß  es  schon  lange,  ich  lebe  mit  einer  waren  oft  recht  langweilig.  So  hat  sich 

Gaunerin  zusammen,  einer  Vertreterin  gelähr-  des  Federnschleißens  ergeben.  Von 
ibernd,  denn  sie  zeigt  sich  lirhster  Art,  lern  von  allen  bürgerlichen  Idea-  Mund  wurde  weitergegeben,  daß 
hte  und  geht  allen  meinen  len  und  voller  entmutigender  Bestechlichkeit,  chenende  bei  einer  Familie  im  Dort 


Ewige  Hoffnung 

S'eh  alles  Endliche  endet, 
w  ie  der  Lag,  der  im  Abend  verblüht, 
i  r  hat  sein  Leuchten  verschwendet, 
der  scheidend  verglüht. 

Sich  —  alle  Dinge  auf  Erden 
verwelken  wie  Blume  und  Blatt, 
wohl  dem,  der  in  seinem  Werden 
ewige  Holtnung  hat. 

Ernst  Frank 
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Es  war  nicht  gerade  ein  architektonisches 
Meisterwerk,  welches  man  durch  Um- 
und  Ausbau  des  alten  Speichers  am 
Hundegatt  geschallen  hatte.  Aber  zweckmä¬ 
ßig  und  nicht  gerade  häßlich  sah  es  trotzdem 
aus.  Wenn  man  guten  Willens  war,  konnte 
man  an  dem  Bauwerk  eine  sogar  selbstbewuß¬ 
te  Würde  entdecken:  an  der  schweren,  ba¬ 
rocken  Für,  den  altdeutschen  Fenstern,  dem 
spanischen  Konsulatsschild  aul  der  einen 
Seite  der  Tür  und  dem  unaufdringlichen  Mes- 
singsrhiid  aul  der  anderen.  Das  war  das  Domi¬ 
zil  der  alten  FirmaC.C.Semmling  —  Reederei, 
und  die  bedeutete  schon  etwas  in  Königsberg. 

Im  ersten  Stock,  im  Privatkontor  des  Inha¬ 
bers,  war  die  Luft  heute  zum  Schneiden  dick. 
Der  Herr  Konsul  war  schlechter  Laune,  welche 
er  durch  Verdampfen  schwarzer  Zigarren  zu 
bekämpfen  suchte.  Der  Grund  war  absonder¬ 
lich  genug,  für  ihn  aber  gewissermaßen  routi¬ 
nemäßig:  das  beginnende  Weihnachtsfest. 

Für  Herrn  Konsul  Semmling  zerfiel  das  Fest 
in  drei  Abteilungen:  Geld  ausgeben,  Ver¬ 
dienstausfall  durch  Feiertage  und  die  unum¬ 
gängliche  Feier  in  seinem  Hause,  die  er  auch 
nicht  schätzte.  Jetzt,  am  Mittag  des  Heiligen 
Abends,  mußte  er  sich  zunächst  mit  zwei  die¬ 
ser  Abteilungen  auseinandersetzen,  und  das 
war  Grund  genug  für  die  üble  Laune.  Er  war  ein 
Schnellarbeiter  und  ein  Choleriker  dazu,  was 
man  ihm  ohne  weiteres  ansah :  ein  roter  kahler 
Kopl,  ein  immer  zittender  goldener  Kneifer  vor 
den  etwas  kurzsichtigen  Augen  und  ein  häufig 
zuckender  Schnurrbart  sagten  auch  dem 
Nichtkenner,  wenn  mit  dem  Handelsherrn 
schlecht  umzugehen  war. 


*4  * 


wird  ja  den  Herren  nicht  passen,  ich  werde 
aber  schon  einen  Weg  finden." 

Herr  Neumann  sah  seinen  Chef  ein  Weil-  • 
chen  abwartend  an,  blätterte  seine  Papiere 
durch  und  sagte:  »Alles  andere  ist  nicht  sehr 
eilig  und  hat  wohl  Zeit  bis  nach  den  Festtagen.“ 
Er  stand  ein  wenig  schwerfällig  auf,  in  der  Ab¬ 
sicht  dem  Konsul  seine  Festwünsche  zu  über¬ 
mitteln  und  damit  die  nicht  erfreuliche  Aus¬ 
sprache  zu  beenden.  Der' Konsul  schien  das 
erst  gar  nicht  zu  bemerken,  dann  sagte  er: 
„Herr  Neumann,  noch  ein  Wort;  bleiben  Sie 
einen  Augenblick.  Ihr  seid  schnell  immer  wie¬ 
der  fort  und  laßt  mich  mit  meinen  Sorgen  al¬ 
lein.  Jetzt  kommt  der  Jahresschluß,  und  da 
mache  ich  mir  meine  Gedanken.  Ich  möchte 
mal  Ihren  Rat  haben,  Herr  Neumann,  und  hicr- 


„Nicht  doch,  Herr  Konsul,  es  ist  heute  nur 
etwas  später  geworden,  weil  besonders 
viel . .  .* 

„Viel,  sagten  Sie,  viel  Herr  Neumann?  Gar 
nichts  ist  los,,  überall  Flaute,  besonders  bei 
uns;  keine  Aktivität,  kein  Schwung,  keine 
Lust,  ist  Ihnen  das  gar  nicht  aufgefallen,  Herr 
Neumann?“  —  „Herr  Konsul..." 

„Lassen  Sie  mich  doch  ausreden,  Herr 
Neumann.  Zuerst  eine  Frage:  Haben  wir  nun 
Rückfracht  für  die  .Stefanie'  oder  nicht?“  — 
„Herr  Konsul,  ich . . .“ 

Der  Chef  nickte  mit  dem  Kopf.  „Ich  weiß, 
Herr  Neumann,  und  Sie  wissen  es  auch,  nein, 
wir  haben  sie  nicht!  Markus  Sohn  hat  längst 
die  Partie  geschlossen  und  eine  andere  pas¬ 
sende  gibt  es  jetzt  nicht,  das  ist  doch  klar.  Und 


Bis  zum  Eintreffen  des  T ourendampfers  müßte 
.Stefanie'  die  Kalksteine  gerade  geladen 
haben.  Kapitän  Langkabel  ist  informiert,  der 
Makler  auch.“ 

„Also  ein  kleiner  Lichtblick,  Herr  Neumann. 
Wann  rechnen  Sie  dann  mit  ihrem  Aufkom¬ 
men?“ 

„Am  ersten  oder  zweiten  Feiertag,  wir  müs¬ 
sen  also  am  27.  versuchen,  die  Annonce  aufzu¬ 
geben,  wenn  wir  die  Konnossemente  in  der 
Hand  haben,  damit  sie  am  28.  bestimmt  er¬ 
scheint  und  kein  Liegetag  entsteht.“ 

„Na  schön,  das  heißt  also,  an  den  Feiertagen 
muß  diesmal  jemand  hier  sein,  der  die  Einkla¬ 
rierung  besorgt  und  sich  um  alles  kümmert.“ 
„Dafür  werde  ich  sorgen,  Herr  Konsul.  Es 


zu  eine  private  Frage:  was  machen  Sie  eigent¬ 
lich  mit  Ihrem  Geld  ?  Ich  meine,  wie  lassen  Sie 
es  arbeiten? 

Herr  Neumann  erschrak.  „Mein  Geld,  Herr 
Konsul?  Ich  habe  ja  gar  keins.  Vom  Gehalt 
bleibt  nichts  übrig;  der  Sohn  studiert  noch 
immer  und  die  Tochter  denkt  an  Aussteuer. 
Ich  kann  gar  nicht  soviel  anschaffen,  wie  die 
beiden  brauchen."  Herr  Neumann  machte  ein 
bekümmertes  Gesicht,  und  der  Konsul  sah 
sein  Gegenüber  durchdringend  an;  der 
Schnurrbart  zitterte.  „Herr  Neumann,"  sagte 
er,  „schon  wieder  eine  Enttäuschung.  Wie 
lange  sind  Sie  eigentlich  Prokurist  bei  mir?“ 

„Ja,  22  Jahresind’s  jetzt  wohl,  Herr  Konsul." 


unsere  beiden  Befrachter  wissen  das  auch.  Ich 
erzähle  das  Ihnen  nur  mal  so,  Herr  Neumann. 


Seine  Güte  verbarg  er  hinter  Schroffheit  und  Unduldsamkeit 


Schlechtes  Vorzeichen 

Das  war  also  heute  der  Fall.  Eine  ganze 
Weile  hatte  er  gegrübelt  und  dabei  seine  Zi¬ 
garre  betrachtet,  dann  griff  er  entschlossen 
zum  Klingelzug.  Als  der  Bürodiener  erschien, 
sagte  er  kurz :  „Herr  Neumann  soll  bitte  gleich 
zu  mir  kommen!“ 

Herr  Neumann,  ein  zur  Fülle  neigender  Herr 
von  (50  Jahren,  langjähriger  Prokurist  des  Hau¬ 
ses,  hörte  die  Botschaft  und  entnahm  mit  ge¬ 
schultem  Ohr  dieser  Aufforderung  ein 
schlechtes  Vorzeichen :  wenn  der  Chef  „bitte“ 
sagen  ließ,  war  anzunehmen,  daß  er  seine 
Laune  ahmm  ausl.asson  wbllte!  Er  hatte  dann 
eine  etwas  gewollte  Höflichkeit  an  sich.  Vor¬ 
sorglich  hatte  Herr  Neumann  schon  einen 
Stapel  Geschäftspapiere  zur  Rücksprache  be¬ 
reit  gelegt,  um  Bl  itzableiter  zur  Hand  zu  haben. 
Er  ergriff  sie  eilig  und  ging  mit  gemischten  Ge¬ 
fühlen  und  kurzen  Schritten  zu  seinem  Chef. 

„Tag,  Herr  Neumann",  sagteder  Konsul,  „ich 
dachte,  Sie  hätten  mich  heute  vergessen.“ 


Gehe  ich  heute  da  durch,  da  fällt  mir  auf,  daß 
beide  nichts  tun.  Höflich  wie  ich  bin,  frage  ich, 
weshalb  sie  nicht  wenigstens  Rundfragen  an 
die  Geschäftsfreunde  loslassen.  Vielleicht 
wäre  doch  noch  etwas  zu  erhalten.  Da  sagt 
Herr  Remert :  ,Das  will  ich  ja  auch',  nur  im  Au¬ 
genblick  ginge  es  nicht,  es  zittere  der  Tisch. 
.Weshalb  der  Tisch  zittert',  habe  ich  ihn  ge¬ 
fragt,  ob  er  das  auch  wisse  ?  Nein,  das  wisse  er 
nicht.  Ich  habe  es  ihm  dann  gründlich  klar  ge¬ 
macht:  die  uns  entgangene  Ladung  wird  im 
Trab  an  unserem  Hause  vorbei  zur  .Ostpreu¬ 
ßen'  gefahren  und  deshalb  zittern  die  Tische. 
Ach,  Herr  Neumann,  unser  Personal  bringt 
mich  schließlich  noch  um.  Aber  das  können 
wir  heute  nicht  ändern.  Im  nächsten  Jahr 
werde  ich  es  aber  ändern,  das  werden  Sie 
schon  sehen!  Das  also  nebenbei  und  nun  die 
Sache  mit  der  .Stefanie'.  Was  machen  wir  nun 
mit  dem  Kasten?“ 

„Ja,  Herr  Konsul,  dasTelegramm  ausStock- 
holm  habe  ich  hier.  43  Kolli  Maschinenteile 
gehen  mit  dem  nächsten  Tourendampfer  von 
Stockholm  nach  Visby  als  Durchfrachtgut 
nach  Königsberg  zu  1 9  Shilling  6  pence  für  uns. 


„Herr  Neumann,  wenn  Sie  22  Jahre  Proku¬ 
rist  sind  und  trotzdem  kein  Geld  haben,  dann 
sind  Sie  bestimmt  ein  schlechter  Prokurist,  das 
muß  ich  Ihnen  schon  sagen  und  es  tut  mir  leid, 
daß  ich  es  gerade  zu  Weihnachten  sagen  muß.“ 

„Herr  Konsul,  ich“  — 

„Ich  weiß  schon,  Herr  Neumann,  ich  weiß." 

Er  winkte  müde  mit  der  Hand  und  Herr  Neu¬ 
mann  brachte  jetzt,  wenn  auch  zaghaft,  seine 
Weihnachtswünsche  an.  Der  Konsul  erwider¬ 
te  diese  brummend,  und  erst  als  Herr  Neu¬ 
mann  die  Tür  leise  hinter  sich  zugezogen  hatte, 
lächelte  er  zufrieden  —  er  hatte  es  ihm  wieder 
ordentlich  gegeben.  Er  brauchte  diese  Befrie¬ 
digung  auch  dann,  wenn  es  sich  um  einen  zu¬ 
verlässigen  und  klugen  Mitarbeiter  handelte, 
als  welchen  er  Herrn  Neumann  besonders 
schätzte. 

Auf  dem  Flur  verschwanden  die  Kummer¬ 
falten  aus  Herrn  Neumanns  breitem  Gesicht: 
Er  hatte  es  sich  schlimmer  vorgestellt  und 
hatte  schon  andere  Auftritte  mit  seinem  Chef 


in  der  Weihnachtszeit  erlebt.  Er  kannte  ihn  so 
genau  wie  dieser  ihn  kannte  und  wußte,  daß  er 
nicht  nur  ein  vornehmer  und  sehr  geschickter 
Kaufmann,  sondern  auch  das  war,  was  man 
einen  guten  Kerl  nennt.  Die  Güte  verbarg  er 
hinter  Schroffheit  und  Unduldsamkeit,  weil  er 
immer  befürchtete,  daß  seine  Untergebenen 
den  Respekt  verlieren  könnten. 

Der  Prokurist  hatte  aus  der  letzten  Frage  des 
Chefs  richtig  entnommen,  daß  dieser  einen 
guten  Jahresabschluß  genau  so  wie  er  selbst 
erwartete  und  daher  wohl  großzügig  mit 
Weihnachtsgaben  umgehen  würde. 

Mit  dieser  angenehmen  Überlegung  ging  er 
in  das  Expeditloh^büro  und  nahm  I 

testen  Lehrling,  Herfn  Remus,  vor.  Behutsam, 
wie  es  seine  Art  war,  brachte  er  Herrif  RteffittfP4 
bei,  daß  er  am  ersten  Feiertag  von  Mittag  bis 
abends  um  7  Uhr  und  am  zweiten  und  dritten 
Feiertag  tagsüber  im  Büro  sein  und  sich  für  die 
Abfertigung  der  einkommenden  .Stefanie'  be¬ 
reithalten  müsse. 
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Gegen  alle  Unpäßlichkeiten 

47  Kräuteröl 

Prospekt  von  R.  Schätzte,  7410 
Reutlingen.  Postl.  68t. 


Die  Heimat  in  öl 

echte  Ölgemälde  v.  Ihren  Fotos  — alle 
Voelzer,  Anton-Ree-Weg  t.  2000 
Hamburg  26,  Tel.  0  40/259268. 
Motive,  auch  Porträts  —  preiswert. 

Katenrauchschinken  Haus 

ohne  Knochen,  mager,  mild  gesalzen 
und  nicht  gespritzt,  ca.  6—7  kg.  je  kg 
nur  14,20  DM. 

Gerh.  Preul,  Hofbesitzer  ■  2908  Thüle  3 

Hämorrhoiden? 

Nach  dem  t.  . Hämodor-Kräuterbad 
beschwerdefrei.  Prospekt  gratis. 

Pharma  Chrlstmann,  Kottw.  Str.  3, 
6792  Ramsteln-M.  2. 


Urlaub/Reisen 


oms  BaaaaaLiaaio 

POMMERN. 
WEST-  U.  OSTPREUSSEN 
In  Ober  40  Städte 


GREIF  REISEN 
A.MantheyGmbH 


5810  Witten 
Postfach  1903 
Tel  02302IC123 4 


Kürbiskerne 

naturell  geschält,  als  Knabberkeme, 
1000  g  27,80DM.  Blütenpollen.  1000g 
29,80  DM.  Prob,  kostenlos. 

H.O.MInrk,2370  Rendsburg,  Postfach 


IN  ZWEITER  AUFLAGE: 

Ostpreußen 

Geschichte  und  Geschichten 

von  Paul  Brock 
Eine  Reise  kreuz  und  quer 
durch  die  Heimat  —  Von  der 
Memel  bis  zur  Weichsel,  vom 
Samland  bis  nach  Masuren. 
256  Seiten,  16  Fotos,  I  Über¬ 
sichtskarte,  Ganzleinen 
DM  27, — ,  broschiert  DM  16, — 
Staats-  und  Wirtschaftspoliti¬ 
sche  Gesellschaft  (SWG),  Postf. 
3231  28.  2000  Hamburg  13. 


Mlttenwald /Obbay.,  Hotcl-IVnsion- 
Garni  „Zum  Ib.  Augustin”.  Zi.  m. 
Du./Bd..  WC  u.  Balkon.  Biolog.  Ro- 
generalionskuren  möglich.  Pros|>ek- 
te  aui  Anfrage,  Renale  Vietze, 
Ludw.-Murr-Str.  15,  Telolon  Nr. 
08823/5955. 

2270  Wyk  auf  Föhr,  Erholung  wäh¬ 
rend  des  ganzen  Jahres!  Ruhige  Fe¬ 
rienwohnung  u.  Zimmer,  dicht  am 
Meer,  direkt  am  Wald.  Prinzen.  Bir¬ 
kenweg  t,  Tel.  Nr.  0  46  81/27  95  ab 
19  Uhr. 


Urlaub  im  Teutoburger  Wald,  „Haus 
Lug  ins  Land“,  Zim.  m.  D.  WC..  Pro¬ 
spekt  anfordern,  Maiweg  31.  4930 
Detmold  17  (05231-88510). 


Bekanntschaften 


Dipl.- Ing-,  30/ 1 .74.  ev.,  Nichtraucher/ 
Ni<  httrinker,  naturverbunden,  mö. 
ein  liebes  und  nettes  Mädel  ken- 
nenlernen,  auch  Spätaussiedlerin. 
Zuschr.  u.  Nr.  20  029  an  Das  Ost- 
preußenbl.itt,  2000  Hamburg  13. 


Filzschuhe  28,90  DM.  Filzpantoflel, 
Terme.  Jesuitonstr.  7—80.  8070 
Ingolstadt,  Prospekt  Irei. 


Man  bleibt  Mann 

Steigerung  der  l»ebestahig 

.  keit  bis  ins*. höbe  Alter  mit 

Sexualtonikum 

Aff*  ^,n  tausendfach  erprobtes 
/  Mitte!  gegen  Schwachezu 
1  stände  Leistet  wertvolle 

Hiite  als  Nerven  und  Aufbaunahrung  5G Dra¬ 
gees  nur  DM  20,60  +  Porto  Heute  beste' 
len  »n  30  Tagen  bezahlen  Inftmversahd  ‘ 

Otto  Blocherer.  8901  Stadtbergen,  Abt.  S  60 


HEIMATWAPPEN 

Farbenprächtige  Auslührung  mit 
Eit  henrahmen,  Prosp.  anlortlern. 
H.  Demhski.  Tel.  07321/4  1593, 
Talstraße  87,  7920  Heldonheim 
llrülipr  Tannenberg,  Ostpr.) 


Einreiben,  sich  wohl  fühlen, 
besser  laufen  1 

Kärntener  Lalschenklefern-Fluld  — 
eine  Wohltat  für  Glieder,  Gelenke  und 
verkrampfte  Muskeln.  Erfrischende 
Durchblutungswtrkunff.  über  ein  Jahr- 
»ehnl  bewährt  viele  Dankschreiben! 
Sparsame  Sprit» llasche  I  I,—  DM  und 
Porto 

Wall-Reform  A  6  6740  Landau 
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Der  Weg  nach  Preußen 

Von  Johann  Sigismund  bis  zum  Großen  Kurfürsten 


Warschau,  16.  November  1611.  Erstmals 
kniet  ein  Kurfürst  des  Heiligen  Römi¬ 
schen  Reiches  vor  einem  König  von 
Polen,  um  mit  dem  Herzogtum  Preußen  belehnt  zu 
werden,  das  seit  dem  Frieden  von  Krakau  1 525  auf  - 
gehört  hat.  als  Staat  des  Deutschen  Ritterordens, 
Mitglied  des  Reiches  zu  sein  und  unter  die  Lehns- 
herrsrhaft  der  Krone  Polens  gekommen  war. 

In  Preußen  waren  die  frankis«  hen  Markgrafendes 
Hauses  Brandenburg  Ostern  1525  Herzoge  gewor¬ 
den,  als  der  letzte  Hochmeister  des  Deutschen  Rit¬ 
terordensais  solcher  Abschied  nahm,  um  von  König 
Sigismund  I.  von  Polen  das  neue  Herzogtum,  als  erb- 
lic  her  Herzog,  zu  Lehen  zu  empfangen.  Danach  trat 
Herzog  Albrecht  zum  lutherischen  Bekenntnis  über 
uno  tührte  in  Preußen  die  Reformation  durch. 

In  jener  Zeit  blühte  die  fränkische  Linie  der  Ho- 
henzoliem  in  acht  männlichen  Nachkommen  des 
Markgrafen  Friedrich  IV.  von  Ansbach  und  Bay¬ 
reuth  undder  Jagiellonin  Sophie.  Ilm  1600gabesals 
Nachkommen  nur  noch  den  regierungsunfähigen, 
geisteskranken  Herzog  Albrecht  Friedrich  und  den 
kinderlosen  Markgrafen  Georg  Friedrich,  der  in  sei¬ 
ner  Hand,  als  regierender  Herzog  in  Preußen,  die¬ 
ses,  sowie  die  Fürstentümer  Bayreuth,  Ansbach  und 
das  schlesische  Herzogtum  Jägerndorf  vereinte. 

Da  die  Gemahlin  Albrecht  Friedrichs,  die  die 
Erbin  der  großen  Ländereien  am  Rhein,  der  Herzog¬ 
tümer  Jülich,  Kleve,  Berg,  der  Grafschaften  Mark 
und  Ravensburg  war,  wohl  keinen  lebenden  Sohn, 
aber  fünf  Töchter  aus  dieser  Ehe  besaß,  war  die  Poli¬ 
tik  der  Kurfürsten  Johann  Georg  von  Brandenburg 
und  seines  Nachfolgers,  Joachim  Friedrich,  darauf 
gerichtet,  im  Verein  mit  dem  Herzog  Georg  Fried¬ 
rich,  dem  bedeutendsten  Hohenzollern  zwischen 
dem  Kurfürsten  Albrecht  Achilles  und  dem  Großen 
Kurfürsten  Friedrich  Wilhelm,  die  Nachfolge  des 
Kurhauses  in  allen  Besitzungen  des  Hauses  sicher¬ 
zustellen. 

Der  Hausvertrag,  der  1599  in  Magdeburg  von 
Kurfürst  Joachim  Friedrich  und  Herzog  Georg 
Friedrich  unterzeichnet  wurde,  ist  das  Fundament 
des  brandenburgisrh-preußischen  Staates  und  hat 
in  seinen  wesentlichsten  Teilen  bis  1918  gegolten. 
Brandenburg  und  Preußen  mit  allen  Anwartschaf¬ 
ten  sollten  „aul  ewig"  vereint  sein  unter  dem  Zepter 
des  Kurhauses  Brandenburg. 

1 603slarbGeorg  Friedrich  In  Ansbach  und  wurde 
zu  Heilsbronn,  nicht,  wie  er  es  gewünscht  hatte,  zu 
Kynifcl^ctg,  beigeselzt.  Bei  dieser  Gelegenheit 
wurde  der  Haüsvertrag  in  Kraft  gesetzt,  die  jünge- 


Johann  .Sigismund:  lbl  1  mit  dem  Herzogtum 
Preußen  belehnt 

ren  Brüder  und  Söhne  des  Kurfürsten  mit  den  Erb¬ 
ländern  in  Franken  und  Schlesien,  bzw.  Magde¬ 
burg,  abgefunden.  Kurfürst  Joachim  Friedrich  er¬ 
reichte  von  König  Sigismund  III.  von  Polen  die  Vor¬ 
mundschaft  über  den  geisteskranken  Herzog  Al¬ 
brecht  Friedrich  und  die  Übertragung  der 
Regentschalt  in  Preußen,  aber  er  verzichtete  darauf, 
deo  letzten  Schritt  der  feierlichen  Belehnung  zu  be¬ 
treiben.  um  diesen  Akt  staatsrechtlich  abzuschlie¬ 
ßen. 

Joachim  Friedrich  und  Georg  Friedrich  waren 
Vettern  und  auch  Schwäger,  genauso,  wie  Georg 
Friedrich  und  schon  Johann  Georg  es  gewesen 
waren.  Die  Politik  zu  jener  Zeit  rundete  ein  Über¬ 
einkommen  durch  Familienbande  ab.  Der  Erbe  der 
Kurwürde,  Markgraf  Johann  Sigismund  von  Bran¬ 
denburg.  wurde  1594  im  Schloß  zu  Königsberg  mit 
der  ältesten  Tochter  des  preußischen  Herzogspaa¬ 
res.  Anna,  vermahlt.  1595  wurde  der  Erbe,  Markgraf 
Georg  Wilhelm,  geboren,  von  dem  an  die  Kurfür¬ 
sten  und  Könige  stets  auch  den  Namen  Wilhelm 
trugen,  zur  Erinnerung  an  Herzog  Wilhelm  von  Jü¬ 
lich,  den  Vater  der  Herzogin  Marie  Eleonore. 

Im  Verfolg  dieser  Politik  vermählte  sich  noch  im 
Jahr  1 603  der  soeben  verwitwete  Kurfürst  Joachim 
Friedrich  mit  einer  der  jüngeren  Schwestern  seiner 


Schwiegertochter  Anna,  Marie  Eleonore.  Als  sie  im 
Wochenbett  starb,  überwand  das  der  Kurfürst 
nicht:  er  starb  1608. 

Das  dritte  Band  zwischen  dem  Herzogshaus  in 
Königsberg  und  dem  neuen  Markgralenhaus  in 
Kuimbach-Bayreuth  wurde  im  Jahr  1604  geschlos¬ 
sen,  indem  die  zweite  Tochter  aus  Königsberg, 
Markgrälin  Maria,  den  Markgrafen  Christian,  jün¬ 
geren  Bruder  des  Kurfürsten  Joachim  Friedrich,  hei¬ 
ratete. 

Das  sind  die  Verhältnisse,  die  Markgraf  Johann 
Sigismund  vor  sich  sieht,  als  er  aul  der  Reise  nach 
Königsberg  ist,  um  beim  Leichenbegängnis  seiner 
Schwiegermutter,  der  Herzogin  Marie  Eleonore, 
anwesend  zu  sein.  Er  unterbricht  die  Reise  keines¬ 
wegs,  als  er  unterwegs  den  Tod  seines  Vaters  er¬ 
fährt.  Er  weiß,  daß  es  für  ihn  als  Kurfürsten  jetzt  am 
wichtigsten  ist,  das  Herzogtum  Preußen  zu  sichern. 

Die  langwierigen  Verhandlungen  enden  1 609  mit 
der  Übertragung  von  Vormundschaft  und  Regent¬ 
schaft,  wie  beim  Vater  und  vorher  bei  Georg  Fried¬ 
rich.  Nur  die  russischen  Thron  wirren,  die  den  König 
Sigismund  III.  von  Polen  voll  in  Anspruch  nehmen, 
verhindern  die  schnelle  Belehnung.  Am  16.  No¬ 
vember  161 1  sind  alle  Verträge  unterschrieben  und 
ratifiziert,  die  Belehnung  ist  gesichert. 

Auf  dem  Vorplatz  des  Klosters  St.  Bernhard  zu 
Warschau  erfolgt  die  feierliche  Belehnung,  genau 
nach  dem  alten  Zeremoniell,  wie  es  seit  der  ersten 
Belehnung  Ostern  1525  in  Krakau  bei  allen  folgen¬ 
den  eingehalten  wurde.  Endlich  istauch  der  Schluß¬ 
stein  der  Vereinigung  Brandenburgs  und  Preußens 
gesetzt,  ein  deutsches  Land  zurückgewonnen.  Es  ist 
allein  das  Werk  des  Hauses  Brandenburg ;  ohne  die 
Hohenzollern  kein  Preußen. 

Warschau,  23.  September  1621.  Bei  Wechsel 
entweder  des  Lehnsherren  oder  des  Belehnten 
wurde  eine  Neubelehnung  nötig.  Als  der  alte  Her¬ 
zog  Albrecht  Friedrich  im  August  1618starb,gabes 
keine  Neubelehnung.  Damit  anerkannte  Polen,  daß 
das  Herzogtum  Preußen  Lehen  des  Kurfürsten  von 
Brandenburg  war.  Trotzdem  datiert  die  Geschichte 
die  Vereinigung  Brandenburgs  und  Preußens  fälsch¬ 
lich  ab  diesem  Datum.  Spätestens  seit  1611  war 
diese  Vereinigung  vollzogen  worden. 

Es  mußte  neu  verhandelt  werden,  und  deshalb 
begab  sich  der  junge  Kurfürst  Georg  Wilhelm,  so¬ 
gleich  nach  des  Vaters  Tod,  um  die  Jahreswende 
1619/20,  nach  Königsberg  in  sein  Herzogtum ;  infol¬ 
ge  eines  Schlagantalles  seines  Vaters  war  er  in 
Brandenburg  schon  seit  Ende  November  1619  Re¬ 
gent. 

Die  Verhandlungen  gestalteten  sich  schwierig, 
als  ohne  Wissen  des  Kurfürsten  die  Kurfürstinmut¬ 
ter  Anna  ihre  Tochter  Marie  Eleonore,  anläßlich 
einer  Reise  nach  Braunschweig,  von  dort  durch  den 
schwedischen  Kanzler  Oxenstierna  entführen  ließ, 
der  sie  zur  Hochzeit  mit  König  Gustaf  II.  Adolf  nach 


Friedrich  Wilhelm,  der  Große  Kurfürst:  Unter 
tional  anerkannt 

überfallartig  Memel,  Pillau  und  Elbing  besetzte.  Im 
Frieden  von  Stuhmsdorf  1635  mußten  die  Schwe¬ 
den  diese  Eroberungen  zurückgeben. 

König  Sigismund  III.  von  Polen  und  sein  verfein¬ 
deter  Vetter,  König  Gustaf  II.  Adolf  von  Schweden, 
sterben  in  einem  Jahr,  1632.  Die  Situation  damals 
erlaubt  es  nicht,  daß  Kurfürst  Georg  Wilhelm  per¬ 
sönlich  zur  Belehnung  nach  Warschau  kommen 
kann,  was  der  neue  König,  Wladislaw  IV.,  aner¬ 


ihm  wird  die  Souveränität  Preußens  interna- 


Feierliche  Belehnung  durch  den  König  von  Polen  in  Warschau 


Schweden  brachte.  Die  lutherischen  schwedischen 
Wasa  waren  Todfeinde  der  katholischen  polni¬ 
schen  Wasa,  hatte  doch  der  Vater  von  Gustaf  Adolf 
seinen  Neffen,  König  Sigismund,  beim  Versuch  der 
Gegenreformation  in  Schweden,  vom  Thron  ver¬ 
trieben.  So  vermutete  König  Sigismund  jetzt  ein 
Komplott  seines  jungen  Lehnsmannes  mit  seinem 
Todfeind,  versagte  nicht  nur  die  Belehnung,  son¬ 
dern  sandte  Kommissare,  die  in  seinem  Namen  di¬ 
rekt  regieren  sollten. 

Mit  einem  Memorandum  sandte  Georg  Wilhelm 
seinen  Freund  und  Minister  Adam  von  Schwarzen¬ 
berg  zum  König  und  schwor  ihm,  daß  er  nichts  ge¬ 
wußt  habe,  aber  nun  bat,  Geschehenes  ihn  nicht 
vergelten  zu  lassen.  Der  König  glaubte  ihm,  um  so 
mehr,  alszur  gleichen  Zeit  Gustaf  Adolf  Livland  und 
Riga  überfiel,  das  damals  zu  Polen  gehörte. 

König  Sigismund  brauchte  den  Kurfürsten.  Zu¬ 
erst  wurde  Georg  Wilhelm  die  Regentschaft  über¬ 
tragen.  die  Kommissare  abberufen.  Die  Verhand¬ 
lungen  gingen  zügig  voran  und  wurden  im  Herbst 
dann  in  Warschau  abgeschlossen.  Am  22.  Septem¬ 
ber  wurde  die  Verpflichtung  von  Georg  Wilhelm 
unterschrieben  und  am  23.  September  erfolgte  die 
feierliche  Belehnung.  Damit  hatte  Georg  Wilhelm 
nicht  nur  diese  Sache  erfolgreich  abgeschlossen, 
sondern  auch  einen  zuverlässigen  und  mächtigen 
Verbündeten  für  die  Zukunft  gefunden. 

In  Europa  ist  der  große  Krieg  ausgebrochen,  der, 
nach  der  Schlacht  vor  Prag,  die  Katastrophe  der 
evangelischen  Sache  mit  der  Besetzung  nicht  nur 
ganz  Süddeutschlands,  sondern  im  weiteren  Ver¬ 
lauf  auch  ganz  Norddeutschlands  und  sogar  Däne¬ 
marks,  bis  zur  Festlandsspitze,  bringL  Die  Herren 
des  Reiches  sind  nicht  etwa  nur  der  Kaiser  mit  sei¬ 
nem  Feldherrn  Wallenstein,  sondern  auch  die  ver¬ 
bündete  Liga  katholischer  Fürsten  unter  Führung 
des  Herzogs  Maximilian  von  Bayern  und  des  Ar- 
meelührers  Gral  von  Tilly. 

Georg  Wilhelm  befand  sich,  zeit  seines  Lebens,  in 
prekärer  Lage  zwischen  den  Fronten,  zumal  er  eine 
Schwester  des  verjagten  Kurfürsten  von  der  Pfalz 
zur  Gemahlin  hatte,  der  das  Haupt  der  evangeli¬ 
schen  Union  gewesen  war.  Es  bedurfte  größten  Ver¬ 
handlungsgeschicks.  um  nicht  zwischen  die  großen 
Mühlsteine  zu  geraten. 

Zu  Unrecht  ist  Georg  Wilhelm  in  der  Geschichte 
gescholten  und  als  schwächster  Hohenzoller  aul 
dem  Thron  abgetan  worden.  Immerhin  konnteerer- 
reic  hen,  daß  Ostpreußen,  bisauf  einige  Landstriche, 
vom  Krieg  verschont  blieb,  als  Gustav  Adolf  1626 


kennt.  Die  Belehnung  empfängt  an  Stelle  Georg 
Wilhelms  sein  Vertreter,  der  jetzt  allmächtige  Mi¬ 
nister  Adam  von  Schwarzenberg,  am  21.  Marz  1633 
in  Krakau. 

Vor  360  Jahren  also,  1621,  wird  der  Valet  des 
Großen  Kurfürsten,  Georg  Wilhelm  von  Branden¬ 
burg,  mit  dem  Herzogtum  Preußen  belehnt.  Die 
Kontinuität  der  hohenzollernschen  Herzoge  in 
Preußen  ist  gewährleistet  und  anerkannt. 

Warschau,  7.  Oktober  1641.  Gleich  nach  des  Va- 
tersTod  hatteder  junge  Kurfürst  Friedrich  Wilhelm 
dem  Lehnsherrn  angezeigt,  daß  er  die  Regierung  im 
Herzogtum  sofort  selbst  zu  übernehmen  gedenke 
und  sich  bereit  erklärt,  die  Belehnung  zu  empfan¬ 
gen,  allerdings  durch  Bevollmächtigte.  Das  lehnte 
der  König  ab.  1633  war  eine  Ausnahme  gewesen, 
bedingt  durch  eine  besondere  Lage.  Er  sandte  im 
Gegenteil  Beauftragte  nach  Königsberg,  die  wie  frü¬ 
her  regieren  sollten.  Aber  dieser  pinge  Kurfürst  war 
anders  als  seine  Vorgänger.  Er  anerkannte  die 
Kommissare  nicht,  sondern  war  nur  mit  ihnen  als 
Gesandte  einverstanden. 

Georg  Wilhelm  war  Ende  November  1640  ge¬ 
storben.  1638  hatte  man  den  Vertrag  von  Spandau 
über  die  strittige  Verteilung  der  Seezölle  von  Pillau 
und  Memel  abgeschlossen.  Der  stand  nach  drei  Jah¬ 
ren,  also  Anfang  1641,  zur  Erneuerung  an. 

Der  junge  Herzog  Friedrich  Wilhelm  ließ  keinen 
Zweifel  daran,  daß  er  rechtlich  gar  nicht  in  der  Lage 
sei,  einen  Vertrag  zu  schließen,  ehe  er  nicht  belehnt 
sei  oderzumindestimBesitzder  Regentschaft.  Also 

wurde  er  im  April  bestätigt.  Gleich  danach  began¬ 
nen  die  Verhandlungen.  Aber  nicht  wie  früher 
mußte  der  Herzog  vor  der  Belehnung  Verpflichtun¬ 
gen  eingehen,  sondern  erst  unmittelbar  vor  dem  fei¬ 
erlichen  Akt  wurde  zwischen  König  und  Herzog  ein 
Kompromiß  über  strittige  Fragen  gefunden.  Am  7. 
Oktober  fand  im  Hol  des  Königsschlosses  der  Be¬ 
lehnungsakt  statt.  Es  war  das  letzte  Mal,  daß  ein 
Herzog  in  Preußen,  Kurfürst  des  Heiligen  Römi¬ 
schen  Reiches,  vor  dem  König  von  Polen  knien  und 
um  Belehnung  bitten  würde. 

Am  Ende  des  großen  Krieges,  während  der  Frie¬ 
densverhandlungen  von  Münster  und  Osnabrück, 
starb  Wladislaw  IV.  Eine  Neubelehnung  wurde 
nötig.  Diesmal  gab  es  die  beiden  letzten  Wasa,  Brü¬ 
der  des  toten  Königs,  die  sich  um  die  Krone  bewar¬ 
ben,  und  das  gab  Friedrich  Wilhelm  die  Möglich¬ 
keit,  als  polnischer  Reichsfürst  Einflußauf  die  Wahl 
zu  nehmen.  Diesmal  stellte  er  die  Bedingungen 
unter  denen  er  bereit  war.  die  Wahl  des  späteren 


KönigsJohann  ll.Casimirzu  unterstützen.  Ersetzte 
durch,  daß  die  Lehnsübergabe  künftig  an  eine  Ge¬ 
sandtschaft  zu  erfolgen  habe ;  außerdem  erhielt  der 
Herzog  endlich  auch  das  ihm  bisher  vorenthaltene 
Wahlrecht  hei  der  Königswahl. 

Darüber  hinaus  wird  auch  eine  der  wichtigsten 
Bestimmungen  des  westfälischen  Friedensvertra- 
ges  aul  das  Herzogtum  Preußen  ausgedehnt  die 
Gleichstellung  der  drei  christlichen  Glaubensbe¬ 
kenntnisse.  Es  war  der  erste  Sieg  auf  diesem  Weg, 
und  von  da  an  ist  die  Toleranz  in  Glaubensfragen 
einer  der  Wesenszüge  preußischer  Art  geblieben. 

1656  wird  Kurfürst  Friedrich  Wilhelm,  im  1.  Nor¬ 
dischen  Krieg,  von  Karl  X.  von  Srhweden  gezwun¬ 
gen,  von  ihm  statt  von  Polen  das  Lehen  zu  empfan¬ 
gen.  Nach  der  Schlacht  von  Warschau  erreicht  der 
Kurfürst,  gegen  Ende  1656,  die  Lösung  dieser 
I  ehnsherrsr  halt.  1657  löst  sich  der  Kurfürst  von 
S<  hwerien.  Unter  Vermittlung  Leopolds  von  Habs¬ 
burg,  der  des  Kurfürsten  Stimme  zur  Kaiserwahl 
braucht,  verpflichtet  sich  Polen  zur  Anerkennung 
der  vollen  Souveränität  Preußens. 

Endlich  dann.  1660,  wird  im  Kloster  von  Oliva  der 
Friede  geschlossen.  Hier  wird  die  Souveränität 
Preußens  auch  international  anerkannt.  Der  Sohn 
des  Großen  Kurfürsten  kann  aul  dieser  Basis  den 
Erwerb  der  Königskrone  betreiben.  Am  Vorabend 
der  Selbst krönung  gibt  er  dem  soeben  gestifteten 
Orden  vom  Schwarzen  Adler  die  Devise:  Suum  cui- 
que,  jedem  das  Seine.  Dieser  Grundsatz,  zusammen 
mit  der  Toleranz,  sind  die  Elemente  des  neuen  Staa¬ 
tes.  der  aus  der  Armut  erstand.  Walter  R.  Rrunk 


Kurfürst  Georg  Wilhelm :  zwischen  den  Fron- 

Foto  Archiv  (3) 
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Ostpreußen  heute 


Sieben  Stunden  in  Memel 

Ein  Bericht  aus  dem  nicht  zugänglichen  Teil  der  Heimat  (II) 

VON  LEOPOLD  MÜMMEL 


Memel  1981:  Turnplatz  mit  Denkmal  von  Do* 
nalitius... 


In  dem  ganzen  Viertel  südlich  der  Marktstra¬ 
ße  ist  nur  ein  kleiner  Teil  von  Häusern  reno¬ 
viert,  alles  andere  ist  entweder  überhaupt 
nicht  mehr  da  oder  befindet  sich  in  einem  ver¬ 
heerenden  Zustand.  Selbst  in  dem  Viertel  zwi¬ 
schen  Marktstraße  und  Dange,  in  dem  am  mei¬ 
sten  restauriert  ist  und  zwar  so  schön,  daß  es 
besser  aussieht  als  früher,  klalfen  Lücken.  Die 
Grabenstraße  ist  auch  ziemlich  tot.  Der 
Hauptverkehr  geht  von  Schmelz  her  gerade¬ 
wegs  aul  die  Karlsbrücke  zu,  zu  der  sich  die 
Straße  wie  Iriiher  von  beiden  Seiten  anhebt. 
Sie  kann  gedreht  werden,  während  die  Bör- 
senbrüeke  fest  ist.  Das  Theater  steht  vor  unge¬ 
pflegtem  Rasen.  Die  alten  Markthallen  sind 
verschwunden. 

"  Überwiegend  machen  die  frühere  Alstadt 
und  die  frühere  Neustadt  einen  verwahrlosten 
und  heruntergekommenen  Eindruck,  dazwi¬ 
schen  liegen  dann  noch  Baustellen.  Die  alten 
Häuser  von  Memel  wirkten  früher  größtenteils 
einfa«  h,  aber  in  ihrer  Schlichtheit  doch  ir¬ 
gendwie  reizvoll.  Das  beruhte  auf  dem  einheit¬ 
lichen  Wiederaufbau  nach  dem  großen  Brand 
von  1 854.  Was  noch  steht,  ist  großenteils  ver¬ 
kommen  und  vordreckt,  und  die  wiederaufge¬ 
bauten  Teile  erdrücken  durch  ihre  Monotonie. 
Meine  Begleiterin  erklärte :  „Gott  sei  Dank,  daß 
ich  nicht  in  einer  so  häßlichen  Stadt  leben  muß. 
Was  haben  die  Russen  und  die  Litauer  in  36 
Jahren  aus  der  Stadt  gemacht!“  Und  dann 
schreibt  noch  ein  Erfurter  Journalist,  Harald 
Kreft,  ein  Buch:  „Das  schönere  Memel  heißt 
Kleipeda.“ 

Das  Schli  mmste,  was  ich  gesehen  habe,  liegt 
nordwestlich  des  Ferdinandplatzes.  Ein  weiter 
Komplex  ist  von  Baggern  durchwühlt,  aber  für 
eine  Planierraupe  hat  es  dann  nicht  mehr  ge¬ 
reicht. 

Auf  der  Libauer  Straße  im  Memel  steht  am 
Anfang  ein  schöner  Blickfang:  Die  neue  Spar¬ 
kasse.  Das  Dampfboot  gegenüber  ist  in  eine 
Reihe  seelenloser  Blocks  eingegliedert,  und 


man  weiß  gar  nicht,  ob  es  das  alt«*  Gebäude 
oder  ein  neues  ist.  Ein  Türmchen  überragt  die 
Häuser  aul  jeder  Seite,  ein  Zierat  im  Zucker¬ 
bäckerstil.  Weiter  raus  sind  einige  Häuser  gut 
renoviert.  Das  Schützenhaus  ist  von  einem 
Blechzaun  umgeben  und  völlig  ramponiert, 
man  ahnt  fast  nur  noch  die  alte  Pracht. 

Die  Norderhuk  ist  gänzlich  kahl  geworden, 
und  Schilfe  legen  dort  nie  ht  mehr  an.  Die  Süder- 
huk  beginnt  gleich  vornan  mit  dem  kleinen 
Bahnhof  für  die  Tragflügelboote  nach  Kaunas, 
die  aber  nicht  mehr  zu  verkehren  scheinen. 
Dahinter  folgt  die  Anlegestelle  für  die  Sand¬ 
krugfähren.  Es  handelt  sich  um  drei  häßliche, 
unten  in  olivgrüner  Tarnfarbe  gehaltene  Ko¬ 
losse,  die  sich  zur  Aufnahme  von  Personen  und 
Fahrzeugen  quer  zur  Dange  stellen  und  dann 
last  deren  ganze  Breite  einnehmen.  Sie  ver¬ 
kehren  ab  6  Uhr  morgens  zunächst  alle  Drei¬ 
viertelstunden,  ab  7.30  Uhr  alle  halbe  und  von 
20.30  bis  0.30  Uhr  alle  Stunden.  Auf  der  Fähre 
ging  ich  auf  einer  Seite  nach  oben,  wurde  aber 
von  meiner  Begleiterin  zurückgeholt,  da  das 
Betreten  der  oberen  Decks  verboten  ist.  Sitz¬ 
plätze  gibt  es  überhaupt  nicht,  und  die  große 
Masse  der  Fläche  ist  den  Autos  Vorbehalten. 

Man  kommt  an  zwei  alten  Speichern  vorbei, 
aber  die  hohe  Reismühle  ist  weg.  Ich  erinnere 
mich,  wie  ich  bei  Fahrten  über  das  Half  immer 
wieder  von  der  Schönheit  des  Stadtpanoramas 
begeistert  war,  das  man  von  Strandvilla  bis 
Ende  Schmelz  überblicken  konnte  und  das 
immer  wieder  dur<  h  etwas  Neues  abwechs¬ 
lungsreich  war.  Lediglic  h  die  Öltanks  und  der 
von  den  Litauern  erbaute  Speicher  am  Win¬ 
terhafen  wirkten  als  Fremdkörper,  an  die  man 
sich  aberschließlich  gewöhnte.  Jetzt  sieht  man 
nach  beiden  Seiten  hin  massenweise  nur  Schif¬ 
fe  und  Kräne,  eineerdrückende  Monotonie,  im 
Hintergrund  noch  verekelt  durch  Schornstei¬ 
ne.  Lediglich  der  schlanker  gewordene 
Leuchtturm  ragt  heraus.  Er  ist  blau-weiß  ge¬ 
streift  und  trägt  ein  rotes  Mützchen.  Vor  dem 
Hafenbauamt  liegt  ein  nicht  gerade  schönes 
Dock  mit  riesiger  Aufschrift  in  russisch  und 
englisch,  und  die  Schiffswerft  bringt  ein  wenig 
Abwechslung.  Nur  das  grüne  Band  der  Neh¬ 
rung  wirkt  aus  der  Ferne  noch  in  etwa  wie  frü¬ 
her  mit  den  Blickpunkten  Kurhaus  Sandkrug 
und  Badeanstalt  des  Schwimmvereins. 

Drüben  ist  die  Anlegestelle  etwas  verlegt, 
genau  gegenüber  dem  früheren  Weg  nördlich 
vom  alten  Sandkrug.  Sie  ist  ins  Land  hineinge¬ 
baut,  damit  die  Autos  von  der  Fähre  herunter¬ 
kommen  können.  Als  erstes  empfängt  einen 
linksein  russischer  Kwass-Wagen,  an  dem  die 
Leute  Schlange  stehen.  Geradeaus  beginnt  die 
Nehrungsstraße,  und  rechts  stehen  die  Busse. 
Fünf  fahren  täglich  zwischen  7  und  20  Uhr  di¬ 
rekt  nach  Königsberg,  zusätzlich  auch  welche 
nach  Nidden,  dazu  je  einer  nach  Wilna  und 
Kaunas  und  zwei  nach  Rauschen.  Die  Erklä¬ 
rung  zu  studieren,  blieb  keine  Zeit,  so  daß  ich 
nicht  sicher  bin,  ob  die  Busse  auch  täglich  ver¬ 
kehren. 

Als  erstes  stieg  ich  zum  Alten  Sandkrug 
hinauf,  von  dem  nur  noch  ein  Loch  vorhanden 
ist.  Von  dort  überblickt  man  das  Panorama  der 
Stadt  und  ist  wieder  arg  enttäuscht.  Für  die 
Silhouette  von  Memel  waren  so  charakteri¬ 
stisch  die  Kirchtürme.  Mit  ihrer  Vernichtung 
ist  die  Seele  aus  der  Stadt  herausgebrochen. 


Jetzt  ist  lediglich  das  Türmchen  der  Post  üb¬ 
riggeblieben.  Das  rote  Band  des  Kulturhauses 
ist  ebenso  eine  Scheußlichkeit  wie  die  vielen 
Schornsteine.  Was  war  der  100  Meter  hohe, 
bleistiftdünne  Schornstein  der  Zellulosefabrik 
mit  seiner  Rauchfahne  trotz  Technik  schön. 
Jetzt  sind  zwei  dicke,  nicht  so  hohe  Schorn¬ 
steine  an  die  Stelle  getreten,  der  Eindruck  von 
Kraftwerkschomsteinen.  Vornan  wohl  Hun¬ 
derte  von  Schiffen  mit  Kränen,  die  wie  lauter 
Galgen  wirken,  soweit  das  Auge  reicht.  Blick¬ 
fang  ist  nach  wie  vor  die  Dangemündung,  hin¬ 
ter  der  die  beiden  Speicher  zu  sehen  sind,  aber 
die  Norderhuk  ist  kahl  rasiert,  und  dahinter 
folgt  außer  dem  erwähnten  Türmchen  der  Post 
nichts,  was  das  Auge  reizen  könnte.  Das  Haff 
wirkt  durch  die  vielen  Schiffe  und  das  vorge¬ 
zogene  Dock  schmaler  geworden. 

Die  nächste  Enttäuschung  ist  das  Haffufer. 
Vor  zehn  Jahren  noch  waren  die  schräg  abfal¬ 
lenden  Feldsteine  da,  die  den  Eindruck  von 
Natur  vermittelten.  Jetzt  gibt  es  nur  noch  eine 
gerade  Betonmauer.  Der  kleine  Yachthafen 
vor  dem  Kurgarten  existiert  noch,  aber  er  ist 
genauso  einbetoniert.  Im  Kurgarten  stehen 
nur  noch  das  Wirtschaftsgebäude  und  die  T o- 
ilette.  Wo  sonst  die  vielen  Tische  und  Stühle 
standen,  wächst  heute  Gras  unter  Bäumen.  Die 
schöne  Veranda,  in  der  wir  sooft  mit  dem  Blick 
auf  die  Stadt  gesessen  haben,  ist  weg,  ebenso 
der  Orchesterpavillon.  Neu  ist  auf  halber 
Höhe  zum  Kurhaus  ein  holzgedeckter  Gang 
vom  früheren  Orchesterpavillon  bis  zu  den 
neu  angelegten  Steinstufen  zum  Kurhaus.  Dies 
ist  nun  instandgesetzt  und  wird  als  Gaststätte 
(vorderer  Teil)  und  Hotel  (hinterer  Teil)  ge¬ 
nutzt. 

Was  war  das  früher  für  ein  herrlicher  Blick 
von  der  Kurhausterrasse  die  Treppe  hinunter 
bis  zur  kleinen  Anlegestelle  und  dann  rüber 
zur  Stadt.  Die  Tische  und  Stühle  zum  Sitzen 
draußen  gibt  es  nicht  mehr.  Der  Blick  lohnt 
auch  nicht  mehr,  vor  einem  liegt  auf  der  Be¬ 
tonmauereingroßer  Kieshaufen.  Auf  Drängen 
meiner  Begleiterin  mußten  wir  im  Restaurant 
warm  essen  und  dann  lange  auf  den  Tee  war¬ 
ten.  Die  Vorhänge  waren  zugezogen,  ich  zog 
einen  ein  Stückchen  auf. 

Anschließend  sahen  wir  uns  die  Villen  in 
Richtung  Süden  an.  Hier  ist  man  gerade  dabei, 
das  Ufer  auch  noch  einzubetonieren.  Der 
Ulerweg  ist  zu  einem  schmalen  Pfad  geworden. 
Die  Villen  liegen  sämtlich  hinter  Dickicht  und 
sind  nur  über  einen  Trampelpfad  zu  erreichen. 
Die  erste  ist  neu  und  steht  etwas  weiter  zurück, 
sie  ist  knallbunt  angestrichen.  Alle  anderen 
sind  erhalten  bis  auf  eine,  die  ganz  ramponiert 
ist  und  deren  Fenster  und  Türen  teilweise  mit 
Brettern  vernagelt  sind,  das  könnte  die  Villa 
Gaßner  sein. 

Der  Hauptweg  ist  bis  an  den  Strand  geteert. 
Beim  früheren  Cafe  Sommer,  von  dem  man 
sich  gar  nicht  vorstellen  kann,  woes einmal  ge¬ 
standen  hat,  kreuzt  die  Straße  von  der  Anlege¬ 
stelle  nach  Schwarzort,  die  um  den  Sandkrug¬ 
hügel  herumgeht.  Den  neuen  Wegweiser  ver¬ 
mutete  ich  hier,  er  muß  aber  wohl  beim  Forst¬ 
haus  stehen.  Der  Kiefernwald  mit  den  Sand¬ 
hügeln  ist  wie  in  alten  Zeiten,  ebenso  der 
Querweg  rechts  ab.  Bevor  es  über  die  Dünen 
geht,  steht  rechtsein  Verkaufsstand,  links  folgt 
eine  ganze  Reihe  von  ihnen,  und  dahinter  liegt 


...Städtischer  Friedhol  (hinterer  Teil),  vorn«* 
und  in  der  Mitte  deutsche  Grabins«  hrift«*n . .. 


eine  Steintoilette.  Ich  warne  jeden  davor,  öf¬ 
fentliche  Toiletten  aulzusuchen,  die  auch  von 
Russen  benutzt  werden.  Sie  sind  «Ire«  kig  und 
schwimmen. 

Die  Leute  laufen  über  die  Dünen  und  legen 
sich  in  ihnen  nieder.  Die  Strandhalle  ist  weg, 
man  kann  aber  von  der  Stelle  aus  gucken.  Nur 
folgt  ein  Stück  weiter  auf  der  Düne  kurz  vor 
dem  nächsten  Querweg  ein  großer  Beobach¬ 
tungsstand  mit  Turm,  und  so  konnte  ich  alle 
Aufnahmen  von  hier  oben  und  am  Strand  nur 
in  Deckung  von  diesem  Turm  machen. 

Am  Strand  steht  an  der  Stelle  der  früheren 
Badeanstalt  eine  große,  steinerne  Rettungssta¬ 
tion.  Vor  den  veränderten  Molen  lagen  die 
Schiffe  Schlange.  Wie  überall  in  der  Sowjet¬ 
union  stehen  am  Strand,  hier  ziemlich  weit  ob, 
Ein-Mann-Umkleidekabinen.  Bänke  zum  Sit¬ 
zen  gibt  esauch.  Unmittelbar  unter  dem  Beob¬ 
achtungsturm  liegt  am  Strand  die  „Hans  Bern¬ 
stein“.  Vor  10  Jahren  war  das  Schiff  noch  völlig 
erhalten.  Heute  ist  es  ein  schwarzes,  gespen¬ 
stisches  und  für  den  Strand  recht  dekoratives 
Wrack.  Davor  liegt  ein  Streifen  von  vielleicht 
150  Meter  Herrenbad,  an  dem  nackt  gebadet 
werden  darf,  wovon  aber  kaum  Gebrauch  ge¬ 
macht  wird.  Kurz  vor  dem  Wrack  steht  ein 
Schild  „verbotene Zone".  Ich  vermutedeshalb, 
daß  zwischen  Sandkrug  und  Erlenhorst  ir¬ 
gendwo  Militär  liegt.  Auf  der  Straße  gleich 
unter  Sandkrug  soll  noch  eine  Sperre  sein,  aber 
nicht  wogendes  Militärs,  auch  nicht  wogendes 
Königsberger  Gebiets,  zu  dem  hin  seit  zwei 
Jahren  alle  Kontrollen  aufgegeben  sind,  son¬ 
dern  w«*gen  des  Naturschutzes.  So  genau  wird 
die  Grenze  zum  verbotenen  Strand  nicht  g«*- 
nommen.  Das  Wrack  ist  Ziel  vieler  Spazier¬ 
gänger,  ein  Strandläufer  kam  in  Badehose  von 
weiterher,  und  eine  ganze  Gruppe  Kinder  lief 
den  Weg  bei  Kilometer  drei  hinunter.  Die  Kin¬ 
der  interessierten  sich  für  mein  Thermometer, 
das  20  Grad  Luft  und  Wasser  anzeigte.  An  den 
vorangegangenen  heißen  Tagen  hatte  sich  die 
See  recht  erwärmt.  Fortsetzung  folgt 


..Magistrat,  hinten  rechts  Hotel  Viktoria,  vorne  links  Fischerdenkmal... 


...  das  Theater  am  neuen  Markt:  Wiedersehen  nach  37  Jahren 
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Carla  von  Bassewitz 


Silvesterabend  im  Pregeltal 


Um  diese  Zeit  liegt  unser  liebes  Heimatland  und  der  helleren,  zierlichen  des  kleineren  Sthlit- 
tiel  im  Schnee  begraben  —  mit  die  ken  weißen  tens,  welche  schon  der  älteste  Junge  lahren  mußte, 
Mützen  aul  Dächern,  Zaunpfählen  und  Tan-  ging  es  zuerst  inderausgelahrenenSpurderbaum- 
nen,  mit  zartem  Reil  aul  Drähten  und  Zweigen  —  bestandenen  Feldwege  aul  die  Höhe  am  Pregeltal 
mit  Eisschollen  aul  den  Flüssen.  zu.  An  manchen  Stellen  waren  die  Schneelälle  zu 

Die  Chausseen  werden  mit  den  großen  Schnee-  beiden  Seiten  noch  einmal  so  hoch  wie  Plerde  und 
pllügen  des  Kreises  geräumt,  jeder  Besitzer  muß  Fahrzeuge.  Wir  bewegten  uns  wie  in  einer  liefen 
seinen  Feldweg  mit  Plerde  .durchfahren*  und  stel-  Schlucht  von  bläulichem  Schnee,  über  uns  das  Git- 
len  weise  mit  der  Hand  nachschaulein.  Aus  Brüchen  terwerk  der  kahlen  Äste  gegen  den  dunkelblauen 
und  Wäldern  wird  das  gehauene  Holz  und  Strauch  Nachthimmel. 

mit  Ochsenschlitten  gerückt,  da  die  empfindliche-  Die  Chaussee  war  vereist  und  spiegelglatt  — 
ren  edlen  Plerde  es  nicht  mehr  schallen.  wenn  die  Kreisverwaltungauch  noch  so  schnell  für 

Ündnirht zuletztsteigt inunsallen, die wirunsere  Sandstreuen  sorgte.  Da  hieß  es  aulpassenl  Zwar 
Hauser  und  Hole  im  Osten  ließen  —  am  Pregel,  an  waren  In  Ostpreußen  im  Winter  alle  Plerde  ord- 
der  Deime,  an  Memel  und  Ruß  und  an  der  Angerapp  nungsgemäß  „scharf  gemacht",  d.  h.  Stollen  In  die 
—  auch  die  Erinnerung  aul  an  unser«'  Schlittenlahr-  Eisen  gi'schraubt,  —  sie  mußten  alter  lest  am  Zügel 
len  zur  Kirch«'.  gehalten  werden  und  auch  wieder  weich  „wie  am 

Am  Pregel  liegt  unser  Haus,  am  Pregel  liegt  auch  Gummiband",  damit  sie  nicht  fielen. 
dieKirche.Obheutenoch  —  das  kann  uns  niemand  Nur  wenige  Fahrzeuge  überholten  uns  —  meist 
ganz  genau  sagen.  Für  uns  aber  sind  sie  —  und  sei  es  auch  „Kirchenluhren*  aus  der  Nachbarschalt,  meh- 
auch  nur  In  unseren  Herzen,  da  sti'hen  sie  unver-  rere  vermummte  Fußgänger  mit  Laternen  und 
iü«  kbar  lest,  als  könnten  wir  sie  mit  Händen  grei-  dicken  Stöcken  wanderten  am  Chausseerand  dem 
len , . .  gleichen  Ziel  zu.  Aus  den  Dörfern  und  Holen  in  der 

In  Ostpreußen,  dem  sparsamen  und  durch  die  Dunkelheit  blitzte  hie  und  da  ein  Licht  aul, 
Kriege  aller  Jahrhunderte  zerstörten  und  Immer  Wenn  wir  die  Höhe  erreicht  hatten,  öllnete  sich 
wieder  zur  Blüte  gekommenen  Land,  war  es  Sitte,  das  Pregeltal  weit  den  Bli«  ken.  Links  tiel  unten 
daß  die  Weihnat  hl  sbaumlichter  in  den  Kirchen  nur  wand  sich  dunki‘1  durch  das  helle  Schneehügelleid 
zur  Christvesper  und  am  Altjahrsabend  brannten,  der  Uler  unser  Pregelfluß.  In  einer  Baumgruppe  lag 
In  Häusern  mit  vieltm  kleinen  Kindern  wäre  «'s  lür  etwas  erhöht  die  Kirche  mit  den  schmalen  erleuch- 
die  Bes«  herung  zu  spät  geworden,  wollte  man  vor-  teten  Spitzbogenlenstern,  darüber  spannte  sich 
her  noch  die  weite  Fahrt  zur  Christvesper  machen  weit,  von  keinerlei  Ästen  mehr  verborgen,  der 
—  sahen  wir  also  nur  einmal  im  Jahr,  zu  Silvester,  Himmel  voller  Sterne! 

unsere  ehrwürdige  alte  Ordenskirche  bei  Kerzonbe-  Berühmte  Maler  haben  solchen  Anblick  olt  im 

leuchtung  —  wie  zur  Zeit  ihrer  Errichtung  vor  500  Bild«1  lestgehalten,  weihnachtlichen  Glückwün- 
.lahren.  sehen  diente  er  als  Vorbild  —  aber  nichts  übertrillt 

Große  Familien  wurden  in  zwei  Schlitten  ver-  die  Gewalt  und  Feierlichkeit  dieses  Anblicks  in  der 
packt.  Alle  Kinder  hatten  Na«  kpelzchen  auseige-  Wirklichkeit.  Und  nun  lingen  die  beiden  Glocken 
nen  Schallammern  an,  in  allen  Größen  vorhanden,  der  Kirche  an  zu  läuten.  Es  waren  zwei  Glo«  ken  — 
so  daß  immer  das  nächste  Kind  hinein  wuchs,  wenn  trotz  Armut  und  Sparsamkeit  des  von  Kriegen 
ein  ältiws  zu  groß  wurde.  Aus  mächtigen  Fuß-  heimg«'suchten  Landes  —  zwei!  Der  tiefe  und  der 
sacken  sahen  nur  Arme  und  Schultern  hervor,  dazu  helle  Ton  schwangen  sich  zu  und  herauf  durch  die 
Wollschals  um  Nase  und  Kinn  gewickelt,  mit  Ösen  klare  Winterluit,  und  s<  hwollen  gewaltig  an,  als  wir 
na«  h  innen  doppelt  gestrickte  „Faustkes*  saßen  an  durch  das  Säulenportal  den  «lämmrlgen  Raum  be- 
den  Händen  —  Hasenpelzmützen  mit  Ohrenklap-  traten. 

pen  aul  dem  Kopf.  —  Was  konnte  da  noch  passie-  Jedes  Kind  hatteein  Kerz«  hen  mit.  das  mit  einem 
ron!  Keineswegs  war  diese  Ausrüstung  in  unserem  Wachstropfen  aul  der  Banklehne  festgeklebt 
Lande  luxuriös.  Jeder  kleine  Besitzer  und  sehr  viele  wurde,  und  mit  den  Lichtern  an  den  beiden  schlan- 
Landarlx'iler  hielten  S«  hal«-  und  trugen  eigenge-  ken  Tannen  rechts  und  links  vom  Altar  und  an  den 


Diese  Chrlstklndleln- 
Karte  versandte  einsl 
der  Junge  Bruno  Eisele 
aus  dom  Ort  Jungen  im 
Kreis  Culm  (Kulm)  a.  W, 
zu  Neujahr  an  seinen 
Cousin  Michael  Hau 
nach  Linda,  ebenfalls  im 
Kreis  Kulm.  Solche 
Grußkarten  kamen  erst 
nach  1905  in  Mode.  In 
feiner  deutscher  Schreib¬ 
schrift  schrieb  jener 
Bruno  an  den  Michael. 
Wo  sind  die  Zeiten  ge¬ 
blieben,  da  sich  Knaben 
untereinander  solche 
lieblic  hen  Grüße  zu  den 
Festtagen  sandten? 

Foto  Christel  Looks-Thelle 


Im  Tante-Emma-Laden 

Früher  gab  es  Tante-Emma-Laden  bei  uns  an 
jeder  Straßenecke.  Es  waren  richtige  Ge- 
mischtwarenhandlungen,  in  denen  man  alles 
kaufen  konnte,  was  ein  Haushalt  zu  normalen  Zel¬ 
len  benötigte.  Oho,  au«  h  zu  Silvester  wurde  man 
dort  gut  bedient!  Jedenfalls  bei  Emma  Pöts«  hk«',der 
Tante  der  beiden  Tunichtgute  Klaus  und  Sabine, 
ihrer  S«  hwester  Kinder,  die  man«  hmal  zu  ihrer  un¬ 
verheiratet  gebliebenen  Lieblingstante  aul  ein  paar 
Tage  zu  B«'such  kommen  durften.  Lieblingstante  ist 
übrigens  gut.  Sie  besaßen  nur  die  eine,  und  die  war, 
ihrer  unmaßgeblichen  Meinung  nach,  zwar  ganz 
nett,  nur  soentsetzlich  knauserig.  Ja,  und  dann  lieb¬ 
te  sie  ihren  Spitz  Cäsar  offenbar  mehr  als  Nelle  und 
Nichte.  Jedenfalls  Verwöhnte  sie  ihn,  wo  sie  nur 
konnte.  Er  durfte  bei  ihr  im  Laden  sein,  wenn  Tante 
Emma  verkaufte,  aber  die  Kinder  ni«  ht.  Für  sie  gab 
es  in  Küche  und  Keller  genug  zu  tun.  Das  Aussotti©« 
ren  des  unansehnlich  gewordenen  Obstes  war  noch 
eine  relativ  angenehme  Tätigkeit.  Aber  daß  sie  nie 
die  leckeren  Stücke  aus  den  Körben  im  Laden  be¬ 
kamen.  sondern  nur  die  angestoßenen,  ärgerte  sie 
mä<  htig.  Und  wie  gern  hatten  sie  auch  einmal  wie 
die  Kinder  der  guten  Kunden  in  die  Glashälen  mit 
Schokoladen-  und  Zuckerkringeln  hineingegrillen, 
jibt  so  die  am  Altjahrsabend  schon  verbilligt  abgegeben 
st  der  wurden.  Selbst  der  Spitz  Cäsar  bekam  Schokolade 
ht  und  von  seiner  Herrin. 

Tante  Emmas  weitgerühmte  Spezialität  waren 

te  große  Bratheringsbü«  hse  vom  Kaufmann.  Einfacher  beim  Glücksgreifen,  die  üblichen  demOr ,AuMk*hatt^ 

Sowas  gibt  es  |a  bestimmt  noc  h  nie  ht  lange,  Figuren  verdeckt  daliegend,  da  wird  es  lustig,  strengsten  Verbotes  s«  hlirfu-n  sie  sich  manchmal 

macht  aber  einen  sc  hönen  höllisc  hen  Krach.  Wenn  die  Oma  den  Säugling  rausholt,  kann  heimlich  in  den  Laden.  Sabine  lonkteCasar  ah,  wäh- 

Das  Instrument  erfüllt  die  Anforderungen,  die  das  ja  wohl  nur  ein  weiteres  Enkelkind  sein, 

sein  Name  stellt.  und  das  ist  dann  gleich  ein  weites  Feld  der 

Die  Eltern  grinsen  und  lachen  dazu  und  Möglichkeiten  und  Mutmaßungen.  Wenn  der 

gehen  nach  vorne,  die  kleineren  Kinder  ver-  Siebzehnjährige  den  Verlobungsring  er¬ 
kriechen  sich  lieber  mehr  nach  hinten,  in  die  wischt,  dann  w  ird  der  erst  viel  später  als  im 

vorhandenen  Winkelchen.  Doch  der  kleine  nächsten  Jahr  dran  sein.  Das  paßt  einfach  hin-  ,  „„„  t  ll„„  vlv„. 

Gnos  ganz  links,  der  heute  hier  drin  in  der  ten  und  vorne  nicht.  Immerhin  bekommt  er  Verdacht.  Er  wurde 
Stube  ganz  verbiestert  guckt,  der  wird  be-  rote  Ohren  dabei. 

stimmt  schon  im  nächsten  Jahr  draußen  mit  AU  ...  ,  ...  „  , 

einer  Blechdose  rumkullorn,  wenigstens  in  der  7  Aber  <ur  uns  kommt  be.d.esen  Fragenand.o 

Abenddämmerung.  f,uku.n"  n,ch*  ra(u*'  was  |ch°"  "VT 

Stunden  geschehen  wird,  eine  Sachbeschadi- 

Später  in  der  Nacht  wird  alles  mehr  eine  gung  nämlich.  Allerdings  keine  im  Sinne  dos 

Angelegenheit  für  die  ältere  männliche  Ju-  Strafgesetzbuches  Paragraph  dreihundert- 

gend,  die  sich  immer  was  einfallen  läßt,  dies-  drei.denndazufehltdasTatbestandsmerkmal 
mal  sogar  was  besonderes  vor  hat.  Denn  die  der  Vorsätzlichkeit,  ihr  Lorbasse. 

Neujahrsnacht  hat  selbst  nach  unserem  Ge-  _ v*/s  u. 

.  1  .  i  i  i  n  \r  li  MPhn  rlA  WA.Wflrntpr  nun  alcm  cr.i>./G»  j 

schmack  nicht  bloß  Knallerei  verdient,  son 
dem  auch  Glockengeläute. 

Das  ist  nämlich  so:  Der  Fuchs  hat  was  dage¬ 
gen,  daß  man  seine  Gutsglocke  läutet  zu  Silve 
ster.  Soll  sogar  geredet  haben  von  einer  Schrot-  Schulkeim,  vielleicht  auch  bis  Nautzken  und  Vorausberechnung  der  Kinder.  Es  gabein" herdi’ 

flinte,  die  schnell  bei  der  Hand  sein  könnte,  er-  t* .  „.'.l’. v„.,  '  -  “  ' 

zählt  man  wenigstens.  Dann  ist  ja  alles  in  be-  Spaß  ja  nicht  dauern.  Dauert  auch  nicht  länge 
ster  Butter,  denn  uns  ist  kein  Baum  zu  hoch,  das  denn  auf  einmal  macht  die  Glocke  so  einen 
werden  wir  auch  noch  schaffen.  wimmrigen  Ton,  und  da  kommt  der  Klöppel 

Was  ist  dem  da  überhaupt  eingefallen?  Der  runter.  Wird  doch  nichts  Ernsthafteres  pas- 
muß  doch  wissen,  daß  man  altbewährte  Bräu-  s'.er|  se>n?  Aber 
che  nicht  so  einfach  abschaffen  kann.  Warf  *  „ 

man,  wir  sind  auf  dem  Posten,  du  hoffentlich  um  die  Efken,  und  nichts  wie  weg, 
auch,  denn  wir  werden  kommen  zum  Läuten,  Keuchend  sich  d 
genau  um  Mitternacht,  wie  es  sich  gehört.  Und  |umipn  dieÜheltätr 
damit  dirdie  Zeit  nicht  zu  lang  wird,  bekommst  n  l  '  <  . 

immer  wieder  mal  im  Vorbeirennen  Knalldin-  Knämi  l  n  rh« 
ger  in  den  Vorgarten  am  Gutshaus  geschmis-  diese  Bemerkung  L 
sen.  das  hält  wach.  und  das  wo, Hem  w 

Rennen  natürlich  nicht  pausenlos  rum,  Hause,  das  neue  Jah 
denn  was  die  Eltern  drin  im  Haus  machen  in  gefangen,  so  wie  eb 
dieser  halben  Nacht,  das  muß  man  sich  auch  fang  durchwachsen, 


Da  kommt  der  Klöppel  runter 


Herbert  Boborowski 


dann  seine  Beute  und  wartete  der  Dinge,  die  <ia 
kommen  mußten.  Un«l  richtig!  Eine  Kundin  be¬ 
st  hwerte  si«  h  über  eine  angchissene  Gurke.  Die 
Tante  entde«  kte  eine  zweite.  Nur  Cäsar  geriet  in 

!...  Z.  - !.*  aus  dem  Laden  verbannt  und 

«•rhiell  auch  keine  S«  hokoladenzuteilung  mehr. 

Am  Altjahrsabend  putzten  die  Kinder  unter 
Tante  Emmas  Aulsicht  no<  h  einmal  den  Tannon- 
baum  aul  und  behängten  ihn  gehörig  mit  Kringeln. 
Naschen  durften  sie  davon  nicht.  Das  ärgerte  sie 
abermals.  Als  Tante  Emma  noch  einmal  die  kleine 
Stüh«1  npbendem  Laden  verlassen  hatte,  um  tm  Ge¬ 
st  hält  nach  dem  Rechten  zu  sehen,  nutzten  die  bei¬ 
den  1  iinirhtgutcdie  willkommi'ne Gelegenheit  und 
rückten  den  Baum  aul  dem  wackeligen  Ecktisch  so 
zurecht,  daß  er  bei  einer  gewissen  Erschütterung 
das  t  Ibergewicht  bekommen  und  zu  Boden  stürzen 
mußte. 

bloß  bis  Legehnen  zu  hören  sein,  wenigstens  Als  die  Tante  in  ihrer  forschen  Art  wieder  die 
noch  bis  Klein  Droosden,  möglichst  auch  bis  Stube  betrat,  geschah  alles  genau  nach  der  listigen 

Mettkeim.  Man  immer  gib  ihm,  lange  kann  cier  jhes  Gerangel  um  den  zu  Boden  gefallenen  Baum, 

«jenn  die  S«  hokoladen-  und  Zuckerkringel  waren 
nur«  h  die  Stube  gepurzelt  und  mußten  von  der 
Tante  und  ihren  jungen  Besuchern  mühsam  wieder 
aufgesammelt  werden.  Klar,  daß  auch  der  Spitz 
flu  «  r'"’  äsar  mit  von  der  Partie  war.  AmEndeheulteTante 

hlnih,  k  i  •  Überlegungen  Emmä vorRührung.zumalsichKlauswieeinrirhti- 

bleibt  keine  Zeit,  natürlich  gleich  rumgewetzt  8pr  Mann  benahm  und  ihr  tröstend  die  Wangen  tät¬ 
schelte.  Da  war  es  um  sie  geschehen.  Aus  bisher  nur 
dunkel  gi'ahnten  Gefühlen  heraus  umarmte  sie 
K  laus,  Sabine  und  am  Ende  auch  d?n  Spitz,  verteilte 
großzügig  wahre  Berge  von  Kringeln  und  holte  aus 

-  Laden  sogar  noch  Bengalische  Streichhölzer, 

bei  den  anderen,  rapierschlangen  und  Knallfrösche.  Es  wurde  der 
ging  was  kaputt,  "errlichs,p  Silvesterabend,  an  den  sie  sich  über- 
.  Gehn  also  na,  h  VP1  Innern  konnte,  und  Neife  und  Nichte  ihre 


Zeit  und  Ewigkeit 

Jahre  kommen.  Jahre  gehen. 

Ewig  ist  der  Lau I  der  Zeit. 

Wenn  Jahrtausende  verwehen, 
nimmt  sie  aul  die  Ewigkeit. 

Weiter  ziehen  die  Systeme 
unbeirrbar  ihre  Bahn.  — 

Selbst  sich  lösende  Probleme, 
gehen.  Seele,  sie  dich  an? 

Uber  Sternen  lasse  walten, 
wer  der  Well  den  Odem  gab: 
seinen  Stuhl  wird  er  behalten, 
wenn  das  All  auch  sinkt  ins  Grab! 

Die  Geschicke  wird  er  lenken, 
führen  lorl  in  seiner  Hand 
und  dir  Jahr'  und  Tage  schenken, 
bis  auch  dein  Geist  Ruhe  fand! 

Herbert  Endrunat 
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Ostpreußen  heute :  Der  Dom  zu  Königsberg . . . 

Foto  Archiv  Schütte 


Dem  Artikel  liegt  ein  Vortrag  zugrunde,  den 
der  Verlasseraul  Einladung  der  Stadtgemein¬ 
schalt  Königsberg  (Pr)  Ende  vergangenen 
Jahres  im  Haus  Königsberg  in  Duisburg  und 
später  aul  Einladung  der  Gesellschalt  für  freie 
Publizistik  e.  V.  im  Guttemplerhaus  in  Ham¬ 
burg  gehalten  hat. 

Der  Gedanke  zu  einer  systematischen 
Beschäftigung  mit  diesem  Thema  kam 
mir  bei  einem  Besuch  Dresdens.  Dort 
sind  —  wir  dürfen  hinzufügen .  wieder  —  eini¬ 
ge  der  bedeutendsten  und,  wertvollsten  Kunst¬ 
sammlungen  der  Erde  zu  besichtigen,  darun¬ 
ter  die  Galerie  Alte  Meister  mit  der  Sixtini¬ 
schen  Madonna  von  Rafael  und  die  unermeß¬ 
lichen  Kostbarkeiten  des  sogenannten  „Grü¬ 
nen  Gewölbes".  Die  Dresdner  Kunstschätze, 
wegen  der  drohenden  Kriegsgefahren  bereits 
vom  Jahre  1 940  ab  in  viele  Schlösser  und  ande¬ 
re  Aufbewahrungsorte  Sachsens  ausgelagert, 
fielen  1945  Spezialkommandos  der  Roten 
Armee  in  die  Hände  und  wurden  nach  Mos¬ 
kau,  Kiew  und  Leningrad  verbracht.  Auf  Be¬ 
schluß  des  Ministerrates  der  UdSSR  aus  dem 
Jahre  1955  wurden  sie  „dem  deutschen  Volk“ 
(das  damals  auch  von  der  Sowjetunion  immer 
noch  als  Einheit  angesehen  wurde !)  zurückge¬ 
geben.  In  den  offiziösen  Verlautbarungen 
hierzu  heißt  es  weiter,  daß  1 958  „alle  in  der  So¬ 
wjet  union  aufbewahrten  Bestände  deutscher 
Museen“  gefolgt  seien. 

Es  sind  jedoch  Zweifel  erlaubt,  ob  es  sich 
wirklich  um  alle  deutschen  musealen  Samm¬ 
lungen  gehandelt  hat,  wobei  insbesondere  an 
jene  zu  erinnern  ist,  die  einmal  östlich  der 
Oder  und  Neiße  beheimatet  waren.  Denn 
diese  sind,  ebenso  wie  die  Dresdner  Samm¬ 
lungen,  1945  der  siegreichen  Sowjetunion  in 
die  Hände  gefallen.  Uber  ihr  weiteres  Schick¬ 
sal  besteht  vielfach  Ungewißheit.  Trotz  dieser 
Zweifelsfragen  kommt  dem  Beschluß  des  so¬ 
wjetischen  Ministerrates  von  1955  eine  weit¬ 
reichende,  die  Teilungslinien  in  Deutschland 
übergreifende  Bedeutung  zu.  Die  Großmut  des 
Siegers  gegenüber  dem  Besiegten  ist  immer 
eine  Großtat  für  den  künftigen  Frieden.  So  viel 
berechnendes  Kalkül  auch  bei  dem  Entschluß 
des  sowjetischen  Ministerrates  für  die  Rück¬ 
gabe  der  Kunstschätze  Pate  gestanden  haben 
mag  —die  Rückgabe  war  ein  guter  Schritt  auf 
dem  Weg  zum  Frieden  mit  dem  ganzen  deut¬ 
schen  Volk.  Würde  die  Sowjetunion  doch  die 
Unfehlbarkeit  dieser  Grundwahrheit  überall 
begreifen  und  gegenüber  der  ungelösten 
Deutschlandfrage  insgesamt  beherzigen... 


Trotz  des  Vernichtungsrausches  vieler  An¬ 
gehöriger  der  Sowjetarmee  beim  Einmarsch  in 
das  alt  preußische  Gebiet  besteht  Grund  zu  der 
Annahme,  daß  —  ähnlich  wie  in  Sachsen  — 
auch  dort  sowjetische  Fahnder  in  Uniform 
oder  Zivil  unterwegs  waren,  um  international 
bekannte  Kunstgegenstände,  Sammlungen, 
Archive  und  dergleichen  aufzuspüren.  Alsall- 
gemein  bekanntes  und  besonders  markantes 
Beispiel  hierfür  sind  die  bis  heute  andauern¬ 
den  Nachforschungen  amtlicher  sowjetischer 
Stellen  nach  dem  sogenannten  „Bernstein¬ 


Meist  blieb  nur 
die  Erinnerung 

Kulturgut  aus  dem  altpreußischen  Raum  in  Ost  und  West 

VON  FRITJOF  BERG 


zimmer“  zu  nennen,  das  auch  nach  seiner  V er- 
bringung  aus  dem  Kampfgebiet  um  Zarskoje 
Selo  im  Jahre  1 942  in  das  Königsberger  Schloß 
nach  geltendem  Völkerrecht  russisches  Eigen¬ 
tum  geblieben  ist.  Belegt  wird  die  sowjetische 
Kunstsuche,  gleichzeitig  mit  der  Eroberung 
altpreußischenTerritoriums,  durch  das  Febru¬ 
arheft  1980  der  von  der  Presseabteilung  der 
Botschaft  der  UdSSR  in  der  Bundesrepublik 
Deutschland  herausgegebenen  Monatsschrift 
„Sowjetunion  heute'  in  dem  dort  veröffent¬ 
lichten  Artikel  über  das  „Bernsteinzimmer'. 
Aufschlußreiche  Angaben  in  dieser  Richtung 
enthält  auch  die  litauische  Kulturzeitschrift 
„Nemuno  Krastas“  in  Heft  6/1978. 

Von  den  Profan-  und  Sakralbauten  im  nörd¬ 
lichen  Ostpreußen  sind  die  meisten  abgetra¬ 
gen,  verfallen  oder  zweckentfremdet  worden; 
bei  den  Kirchen  ist  dies  in  einer  unsere  religiö¬ 
sen  Gefühle  zutiefst  verletzenden  Weise  ge¬ 
schehen.  Lediglich  die  Ruine  des  Königsber¬ 
ger  Doms  soll  als  Mahnmal  an  den  Krieg  erhal¬ 
ten  bleiben  oder  sogar  Gegenstand  von  Wider¬ 
aufbauplänen  sein.  Die  Gruft  von  Immanuel 
Kant  am  Dom  bietet  sich  auf  Bildern  etwa  in 
ihrem  früheren  Zustand  dar.  Ansonsten  blie¬ 
ben  fast  überall  nur  der  Name  und  die  Erinne¬ 
rung.  Anders  als  die  Polen  es  zu  tun  pflegen, 
leugnen  die  Sowjets  allerdings  nicht  die  deut¬ 
sche  Vergangenheit  Königsbergs  und  Ost¬ 
preußens. 

Ein  im  tatsächlichen  Erhaltungszustand 
und  in  der  äußeren  Darbietung  günstigeres 
Bild  bietet  der  polnisch  verwaltete  Teil  der  alt- 
preußischen  Gebiete.  Bekannt  und  nicht  sel¬ 
ten  gepriesen  ist  die  mehr  oder  auch  weniger 
originalgetreue  Wiederherstellung  bzw.  Kon¬ 
servierung  der  deutschen  Stadtarchitektur 
und  verschiedener  Bauten  aus  der  Zeit  des 
Deutschen  Ritterordens.  Die  Namen  von  Dan¬ 
zig  und  der  Marienburg  mögen  hier  stellvertre¬ 
tend  für  vieles  andere  stehen.  Freilich  ist  dies 
alles  nicht  etwa  mit  der  Absicht  geschehen, 
Zeugnisse  unserer  deutschen  Nationalkultur 
zu  bewahren.  Es  steht  vielmehr  im  Dienst 
chauvinistischer  polnischer  Absichten,  archi¬ 
tektonische  Monumente  auf  eine  angeblich 
polnische  Vergangenheit  zu  projizieren. 

Aus  den  Bereichen  öffentlicher  Archive, 
Sammlungen  und  der  darstellenden  Kunst 
sind  im  Laufe  der  Jahre  manche  Einzelheiten 
durch  Besuchsreisen  bekannt  geworden.  So 


sind  in  der  Marienburg,  im  Frauenburger  Dom, 
in  der  Rastenburg,  im  Heilsberger  und  im  Al- 
lensteiner  Schloß  museale  Einrichtungen  ge¬ 
schaffen  worden,  die  anhand  erhalten  geblie¬ 
bener  Kunstgegenstände  über  den  Deutschen 
Ritterorden,  das  Gelehrtenleben  von  Copemi- 
cus  oder  die  Stellung  des  preußischen  Adels 
berichten  sollen.  Im  Rathaus  von  Mohrungen 
befindet  sich  ein  Museum,  das  Johann  Gott¬ 
fried  Herder  gewidmet  ist.  Hier  und  da  sind  in 
Kirchen  wertvolle  Altäre,  Kirchengestühl, 
Fenster  oder  kultische  Gegenstände  für  den 
Gottesdienst  erhalten  geblieben,  so  in  der 
Kreuzkirche  zu  Angerburg.  Wie  im  architek¬ 
tonischen  Bereich,  so  ist  aber  auch  bei  der  Pfle¬ 
ge  und  Auswertung  des  deutschen  Kulturgu¬ 
tes  das  Bemühen  um  seine  Integration  in  eine 
polnisch  umgeschriebene  Geschichte  des  alt¬ 
preußischen  Raumes  unverkennbar. 

Die  Rechtslage  des  —  vermißten  oder  in  rus¬ 
sischer  bzw.  polnischer  Hand  befindlichen  — 
deutschen  Kulturgutes  hinter  Oder  und  Neiße 
hat  sich  bis  heute  nicht  geändert.  Dies  folgt 
sowohl  für  das  persönliche  als  auch  für  das  fis¬ 
kalische  Eigentum  aus  Normen  des  Völker¬ 
rechts,  die  die  Sowjetunion  ebenso  wie  die 
Volksrepublik  Polen  binden :  Art.  23, 46, 56  des 
IV.  Haager  Abkommens  vom  18.  Oktober 
1 907 ;  Art.  53  des  IV.  Genfer  Abkommens  vom 
12.  August  1949;  Art.  6  Buchst,  b)  des  Nürn¬ 
berger  Statuts  vom  8.  August  1 945  sowie,  diese 
Normen  bestätigend,  Abschnitt  1.  X  der 
Schlußakte  der  Konferenz  über  Sicherheit  und 
Zusammenarbeit  in  Europa  vom  1.  August 
1 975.  Diegenannten  Bestimmungen  enthalten 
bis  hin  zur  Strafdrohung  durch  das  Nürnberger 
Statut  das  Verbot,  außer  im  Falle  unabweisba¬ 
rer  militärischer  Notwendigkeit  jedwedes  be¬ 
wegliches  oder  unbewegliches  (Feind-)  Ver¬ 
mögen  zu  zerstören,  zu  beschlagnahmen  oder 
zu  entziehen. 

Von  der  Nichtgeltung  oder  Nichtanwend¬ 
barkeit  der  genannten  Bestimmungen  ist  of¬ 
fenbar  die  englische  Besatzungsmacht  ausge¬ 
gangen,  als  sie  nach  1945  das  nach  West¬ 
deutschland  gerettete  Danziger  Staatsarchiv 
und  gleichfallsdas  Elbinger  Stadtarchivan  die 
Volksrepublik  Polen  auslieferte.  Beide  lagern 
heute  in  Danzig.  Auf  völkerrechtswidrige 
Weise  hat  auch  der  tschechische  Staat  1956 
die  in  Privatbesitz  befindliche  Handschrift  des 
Hauptwerkes  von  Nikolaus  Copernicus  „De 
revolutionibus  orbium  coelestium"  (Über  die 
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...  und  der  Burghof  zu  Frauenburg:  Zeugen 
deutscher  Geschichte  Foto  Küchen 


Bewegungen  der  Himmelskörper)  der  Volks¬ 
republik  Polen  überstellt,  wo  sie  in  der  Jagiel- 
lonen-Universität  Krakau  aufbewahrt  wird. 
Von  der  Auslieferung  verschont  blieben  die 
Hauptteile  des  Königsberger  Staatsarchivs, 
die  nach  jahrzehntelangem  Zwischenaufent¬ 
halt  in  Göttingen  jetzt  nach  West-Berlin  über¬ 
gesiedelt  sind.  Je  eine  —  wohl  geschlossene 
— Abteilung  dieses  Archivs  befindet  sich 
heute  in  Allenstein  bzw.  in  sowjetischer  Hand. 

Wesentliche  Voraussetzung  für  die  Wah¬ 
rung  und  Geltendmachung  von  Ansprüchen 
auf  jene  Kulturgüter,  die  sich  östlich  von  Oder 
und  Neiße  in  öffentlicher  oder  privater  Hand 
befanden  und  die  die  Kampfhandlungen 
ebenso  wie  die  nachfolgenden  Vernichtungs¬ 
aktionen  überdauert  haben,  ist  eine  vollstän¬ 
dige  Bestandsaufnahme.  Eine  systematische 
Registrierung  aller  Kulturdenkmäler  für  die 
altpreußischen  Vertreibungsgebiete  ist  aber 
offenbar  nicht  vorhanden.  Bei  der  Nachwei¬ 
sung  verlorenen,  verschollenen  oder  von  den 
Siegern  requirierten  Kulturgutes  würde  man¬ 
cher  ostdeutschen  Adelsfamilie  eine  besonde¬ 
re  Funktion  zufallen.  Waren  ihre  Gutshäuser, 
Herrensitze  oder  Schlösser  durchweg  doch 
bedeutende  kulturelle  Zentren  auf  dem  Lande. 
Im  Interesse  der  Nachweisung  muß  auch  der 
Gefahr  vorgebeugt  werden,  daß  eines  Tages 
möglicherweise  die  Lastenausgleichsakten 
vernichtet  werden,  die  insoweit  wichtige  Ein¬ 
zelangaben  enthalten  können. 


Heimatstuben  und  andere  museale  Einrichtungen  künden  von  den  Kulturleistungen 


In  Westdeutschland  haben  alle  landsmann¬ 
schaftlichen  Organisationen  umfangreiche 
Bemühungen  zur  kulturellen  Selbstdarstel¬ 
lung  entfaltet.  Bei  vielen  westdeutschen  Pa¬ 
tenkreisen  sind  Heimatstuben  oder  ähnliche 
museale  Einrichtungen  für  die  betreuten  Hei¬ 
matkreise  entstanden.  Eine  eindrucksvolle 
Übersicht  gewährt  die  im  Auftrag  der  Lands¬ 
mannschaft  Ostpreußen  von  Hanna  W angerin 
erarbeitete  Zusammenstellung  „Kleinode  un¬ 
serer  Heimat  —  Nordostdeutsche  Kulturein¬ 
richtungen  von  Flensburg  bis  zum  Bodensee“. 
Sichtbaren  Ausdruck  für  eine  ganze  preußi¬ 
sche  Provinz  haben  die  Bestrebungen  um  Er¬ 
haltung  und  Sammlung  zuletzt  in  der  Grün¬ 
dung  des  Kulturzentrums  Ostpreußen  —  Ar¬ 
chiv  und  Museum  —  in  Schloß  Ellingen  am  25. 
September  1981  gefunden. 

Im  staatlichen  Sektor  der  Bundesrepublik 
hat  das  Bemühen  um  Sammlung  und  Bewah¬ 
rung  ostdeutschen  Kulturgutes  erst  verhält¬ 
nismäßig  spät  eingesetzt.  Es  sei  nur  an  die  Vor¬ 
tragsreisen  des  ersten  Sprechers  der  Lands¬ 
mannschaft  Ostpreußen,  Dr.  Ottomar  Schrei¬ 
ber,  erinnert,  die  diesem  Ziel  galten.  Eine 
Wende  brachte  erstmalig  §  96  des  Bundesver- 
triebenengesetzes  vom  19.  Mai  1953.  Danach 
sind  Bund  und  Länder  zu  einer  umfassenden 
Pflege  und  Sicherung  des  Kulturgutes  aus  den 
Vertreibungsgebieten  verpflichtet,  und  die 


Bundesregierung  hat  jährlich  dem  Bundestag 
über  das  von  ihr  Veranlaßte  zu  berichten  (!). 

Der  Sicherung,  Zusammenfassung  und  Er¬ 
haltung  der  fiskalischen  preußischen  Kultur¬ 
güter,  dieehedem  in  den  ostdeutschen  Provin¬ 
zen  aufbewahrt  wurden  und  sich  nun  im  We¬ 
sten  befanden,  diente  schließlich  auch  das  Ge¬ 
setz  zur  Errichtung  der  Stiftung  Preußischer 
Kulturbesitz  vom  25.  Juli  1957.  Es  übertrug  bis 
auf  Ausnahmen  alle  im  Geltungsbereich  die¬ 
ses  Gesetzes  belegenen  Vermögenswerte  des 
durch  Siegerdekret  vom  25.  Februar  1947  auf¬ 
gelösten  Landes  Preußen,  die  eine  kulturelle 
Zweckbestimmung  hatten,  auf  die  durch  das 
Gesetz  errichtete  Stiftung,  um  bis  zu  einer 
Neuregelung  nach  der  Wiedervereinigungdie 
ihr  übertragenen  preußischen  Kulturgüter  für 
das  deutsche  Volk  zu  bewahren,  zu  pflegen 
und  zu  ergänzen  sowie  unter  Beachtung  der 
Tradition  den  sinnvollen  Zusammenhang  der 
Sammlungen  zu  bewahren. 

Eine  Nachbildung  der  seit  1945  in  Königs¬ 
berg  (Pr)  verschollenen  Statue  Friedrichs  I. 
von  Andreas  Schlüter,  die  an  seine  Krönung 
zum  ersten  König  der  Preußen  am  18.  1. 1701 
erinnert,  steht  vor  dem  rechten  Seitenflügel 
des  Schlosses  Charlottenburg  in  West-Berlin. 
Eckernförde  beherbergt  das  Standbild  des 
Großen  Kurfürsten  aus  Pillau,  das  1945  über 
See  dorthin  gelangt  ist.  Kaum  bekannt  sind  in 


der  Bundesrepublik  einige  sehenswerte 
Werke  der  bildenden  Kunst,  die  zu  anderen 
Zeiten  und  in  anderen  geschichtlichen  Zu¬ 
sammenhängen  das  altpreußische  Gebiet  ver¬ 
lassen  haben  oder  ein  ostdeutsches  Sujet  ge¬ 
stalten  und  in  Museen  der  „DDR“  gezeigt  wer¬ 
den.  Sie  gehören  deshalb  nicht  zu  dem  Kom¬ 
plex  der  aus  Ostdeutschland  geretteten,  heute 
noch  dort  befindlichen  oder  verschollenen 
Kulturgüter.  Sie  sollen  —  keineswegs  erst  hop¬ 
fend  —  lediglich  im  Gesamtzusammenhang 
einer  kulturellen  Präsentation  über  den  alt¬ 
preußischen  Raum  genannt  werden:  Das  Ge¬ 
mälde  Adolph  v.  Menzels  über  die  Krönung 
Wilhelms  I.  am  18.  Oktober  1831  in  der 
Schloßkirche  zu  Königsberg,  ausgestellt  in  der 
Nationalgalerie  auf  der  Museumsinsel  zu  Ost- 
Berlin;  das  Standbild  Herders  vor  der  Stadt¬ 
kirche  und  das  Herder-Museum  im  Kirms- 
Krackow-Haus  zu  Weimar  mit  der  Darstellung 
seiner  ersten  Lebensstationen  in  Mohrungen 
und  Königsberg;  hervorragende  Bernsteinar¬ 
beiten  aus  dem  frühen  1 7.  bzw.  1 8.  Jahrhundert 
im  „Grünen  Gewölbe"  zu  Dresden;  die  Käthe 
Kollwitz  —  Gedenkstätte  im  Jagdschloß  Mo¬ 
ritzburg  zwischen  Dresden  und  Meißen. 

Ob  unter  den  6300  Kunstgegenständen,  die 
als  Beutegut  der  USA  endlich  nach  Deutsch¬ 
land  zurückkehren  sollen,  auch  solche  alt¬ 
preußischer  Provenienz  sind,  bleibt  abzuwar¬ 
ten. 


Glückwünsche 
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JÜHtr  gratulieren  — 


zum  100.  Geburtstag 

Termer,  Gustav,  aus  Sr  hipponbeil,  Kreis  Barten- 
stein,  jetzt  Hoisbütteler  Strafte  66.  2000  Ham¬ 
burg  65,  am  4.  Januar 

zum  95.  Geburtstag 

Hein,  Frieda,  geb.  Lojewski,  aus  Sr  hwarzberge, 
Kreis  Lyrk,  jetzt  Kampslraße  40,  2085  Quir  k- 
born,  am  7.  Januar 

zum  94.  Geburtstag 

Segatz,  Auguste,  geb.  Lokowandt.  aus  Grabnit  k, 
Kreis  Lyrk.  jetzt  Monliolsleld  118,  5600  Wup¬ 
pertal  21,  am  8.  Januar 

Scharmacher,  Anna,  aus  Wehlau,  jetzt  Bornemann- 
straße  23,  2100  Hamburg  90,  am  10.  Januar 

zum  93.  Geburtstag 

Salamon,  Martin,  aus  Skomanten,  Kreis  Lyr  k,  jetzt 
Bürgermeister-Wutz-Strafte  19,8901  Meitingen, 
am  4.  Januar 

Siebe,  Auguste,  geb.  Bei  ker.  aus  Grenzhöhe,  Kreis 
Srhloßberg,  jetzt  Knappenstraße  5, 4703  Bönen, 
am  I.  Januar 

zum  92.  Geburtstag 

Gemballa, Frau,  aus  Gr.  Gablit  k,  Kreis  Lötzen,  jetzt 
I  lallestraße  55, 3300  Brnunschweig,  am  0.  Januar 

zum  91.  Geburtstag 

Lilly,  Auguste,  geb.  Topat,  aus  Labiau,  jetzt  bei 
I  terberl  Schulz.  Am  Kalkülen  4,  2447  Heiligen¬ 
halen,  am  4.  Januar 

zum  90.  Geburtstag 

Gorgs,  Maria,  geb.  Witt,  aus  Reimerswalde,  Kreis 
Heilsberg,  jetzt  zu  erreichen  über  Brun'o  Gorgs, 
Hohe  Feld  64,  2820  Bremen,  am  3.  Dezember 
Siegerl,  Gustav,  aus  Orteisburg,  jetzt  Adoll-Men- 
zel-Straße  1,  6909  Walldorl,  am  3.  Januar 

zum  89.  Geburtstag 

Klute,  Kate,  geb.  S<  hwagereit,  aus  Ostseebad 
('tanz.  Kreis  Samland,  jetzt  Bargtehelder  Stoße 
1  15a,  2000  Hamburg  73,  am  10.  Januar 
Mlzkowski,  Willy,  aus  Widminnen,  Kreis  Lotzen, 
jetzt  Dresdner  Straße  13,  4750  tJnna-Königs- 
born,  am  9.  Januar 

Schreiber,  Hedwig,  aus  Romotten,  Kreis  Lyrk,  jetzt 
Max-Eydt-Straßc  7, 1000  Berlin  33,  am  4.  Januar 

zum  88.  Geburtstag 

Fleischer,  Luise,  geb.  Kubalka,  aus  Sollmahnen, 
•i'frftjäfolrVJt'  |etzt  St.- Anton-Straße  1  HO,  4 1  £0  Kri;- 
lelo,  ani  7.  Januar 

(Jra|>ps,clb  Charlotte,  aus  Minglen,  Kreis  Ortels- 
,  bürg,  jetzt  Ostpreußenweg  2,  3123  Bodenteich, 
am  8.  Januar 

Kolossa,  Gertrud,  ausAdlersdorl,  Kreis  Lötzen.  jetzt 
Nachtigallenweg  4,  5880  Lüdensrheid,  am  10. 
Januar 

Reh,  Anna,  geb.  Romeike,  aus  Blumslein,  Kreis  Pr. 

V  Eylau,  jetzt  4509  Bad  Essen  1,  am  6.  Januar 
Zwlcsler,  Augusle,  geb.  Sentek,  aus  Klein  Rau¬ 
schen,  Kreis  Lyrk,  jetzt  Schweileistraße  18, 2300 
Kiel,  am  7.  Januar 

zum  87.  Geburtstag 

Dzlongel,  Otto,  aus  Bunhauscn,  Kreis  Lyrk,  jetzt 
Frerir  hstraße  11,  2300  Kiel,  am  8.  Januar 
I  liplcr,  Ida,  aus  Willenberg,  Kreis  Orteisburg,  jetzt 
Inder  Holle 24, 5205 Sl.  Augustin  I, am 3.  Januar 
Krause,  Minna,  geb.  Salewski.  aus  Bieberswalde, 
Kreis  Osterode,  |etzl  Am  Sandberg  17,  2301 
Westensee,  am  5.  Januar 
Kr> stofiak,  Martha,  aus  Willenberg,  Kreis  Ortels- 
burg.  jetzt  ElsternstraßeB.  4370  Hamm,  am  7.  Ja¬ 
nuar 

lange,  Einst,  aus  Groß  Oltenhagen,  Kreis  Königs¬ 
berg.  jetzt  Kin  hweg  33,  2219  Rethwisch,  am  6. 
Januar 

Madeya,  Herta  ausOrtelsbtrrg,  jetzt  Sterleyer  Stra¬ 
ße  44,  App.  Iu2,  2410  Mölln,  am  10.  Januar 
Pirmann,  Adoll,  Generalleutnant  a.  D„  aus  Königs¬ 
berg,  jetzt  Sr  hneidling,  451 2  Wallenhorst,  am  8. 
Januar 

Pomlan,  Bruno,  Olisvi-rtreler,  aus  Grünsee,  Kreis 
Lyrk.  jetzt  Bahnhofstraße  102, 3181  Parsau,  am 7. 
Januar 

Szepan,  Friederike,  aus  Wtllenberg.  Kreis  Ort  Hs- 
bürg,  jetzt  Sr  hiit  zciist ruße  91. 4352  Herten,  am  4. 
Januar 

zum  86.  Geburtstag 

Becker,  Hedwig,  gelt.  Pompet.  aus  Ostseebad 
Cranz.  Kreis  Samland.  jetzt  Baruper  Straße  3, 
4420  Coesfeld,  am  5.  Januar 
Lnseleil,  Minna,  aus  Schillen,  Kreis  Tilsit-Ragnit, 
jelzt  Kaisers! raße  71 , 43  10  Mülheim,  am  2.  Janu¬ 
ar 

Ewert,  Max.  aus  Lindenort,  Kreis  Orteisburg,  jetzt 
Berliner  Straße  40,  3303  Vechelde,  am  7.  Januar 
Kruska,  Auguste,  geb.  Kowulzik,  aus  Wollsee,  Kreis 
Lötzen.  letzt  Säumer  Straße  399, 4330  Mülheim, 
am  10.  Januar 

Oselles,  Berta,  geb.  Rassait.  aus  Tarwieden,  Kreis 
I  leydekrug,  jetzt  Gartenstraße  9.  2851  Lohe,  am 
29.  Dezember 

Patz,  Karl,  aus  Friedrir  hshol,  Kreis  Orteisburg,  jetzt 
Hiigelstraße  25,  4390  Gladbeck,  am  2.  Januar 
Sichert,  Fritz,  aus  Rhein,  Kreis  Lötzen,  jetzt  Farina- 
straße  34,  3110  Uelzen,  am  10.  Januar 
Schütz,  Ernestine,  geh.  Kaiser,  aus  Schonwaldo, 
Kreis  Königsberg,  jetzt  Kaarster  Straße  1 28, 4040 
Neuß,  am  4.  Januar 

Tolkemltt,  Fritz,  aus  Freiorl,  Kreis  Lotzen,  jelzt  Al¬ 
tenheim  2080  Kummerield,  am  10.  Januar 


zum  85.  Geburtstag 

Kotowski,  Else,  geb.  Nichotz,  aus  Alt  Kriewen,  Kreis 
Lyck,  jetzt  Daniel-von-Berge-Weg  80.  2000 
Hamburg  72,  am  6.  Januar 
Laskowskl,  Johann,  aus  Orteisburg,  jetzt  Alten¬ 
heim  Bethel,  Hugo-Troendlo-Straße  10,  8000 
Mün<  hen  50,  am  i.  Januar 
Lemke.Kathe.ausKönigsberg,  jetzt  Im  Druseltal  1 2, 
3500  Kassel,  am  6.  Januar 
Stetzka,  Emilie,  geb.  Gerlarh,  aus  Omulef-Olen, 
Kreis  Neidenburg,  jelzt  Scheevenberger  Straße 
39,  33b0  Osterode,  am  8.  Januar 
Schirwinskl,  Margarete,  geb.  Kiessen,  aus  Paters- 
walde,  Kreis  Wehlau,  jetzt  Ahrweg  6,  5305  Alf¬ 
ter-Impekoven,  am  9.  Januar 
Wessolowskl,  Willi,  Gastwirt,  aus  Montwitz,  Kreis 
Orteisburg,  jetzt  Kummorslraße  44,  5270  Gum- 
mersbar  h  2,  am  4.  Januar 

zum  84.  Geburtstag 

Baltrusch,  Albert,  aus  Stombei  k-Willkoim,  Kreis 
Königsberg,  jetzt  Hohewurth  2,  2854  Loxstedt, 
am  7.  Januar 

Burdenski,  Anna,  geb.  Siegmund,  aus  Eckwald, 
Kreis  Orteisburg,  jetzt  Altendorler  Straße  583, 
4300  Essen  1 1,  am  10.  Januar 
Butzek,  Martha,  aus  Rohmanen,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Schöne  Aussic  ht  3, 5066  Marialinden,  am  9. 
Januar 

Flick,  Olga,  aus  Orteisburg,  jetzt  Katharinenstraße 
27,  1000  Berlin  31,  am  10.  Januar 
Kraska,  Anna,  verw.  Brzoska,  aus  Morgengrund, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Remstraße  74, 7060  Schorndorf, 
am  4.  Januar 

Kühn,  Karl,  aus  Allenstein,  jetzt  An  der  Rennkoppel 

17,  2380  Schleswig,  am  7.  Januar 

Podszus,  Frieda,  aus  Lotzen,  jetzt  Steindamm  14, 
2200  Elmshorn,  am  9.  Januar 
Sloermer,  Hedwig,  geb.  Komm,  aus  Tapiau,  Kreis 
Wehlau,  jetzt  Hebbelstraße  16, 4020  Mettmann, 
am  1.  Januar 

Vangehr,  Martin,  Kassenleiter  der  Spar-  und  Dar¬ 
lehnskasse  i.  R.,  aus  Tapiau,  Kreis  Wehlau, 
Markt  21,  jetzt  Spielfeldstraße  1 1,  8900  Augs¬ 
burg  21,  am  3.  Januar 

zum  83.  Geburtstag 

Fox,  Franz,  aus  Kömgshöhe,  Kreis  Lotzen,  jetzt  Am 
Rode  49,  4600  Dortmund  1,  am  5.  Januar 
Gramatzkl,  Martha,  ausGiersfelde,  Kreis  Lyck,  jelzt 
Konrad-Adenauer-Straße  72/80,  5050  Porz-Eil, 
am  10.  Januar 

Gutowski,  Ida,  geb.  Naporra,  aus  Sieden,  Kreis 
Lyc  k,  jetzt  RöpsdorlerW'eg  13, 2305Heikendorl, 
am  6.  Januar 

Jochem,  Frieda,  aus  Gr.  Werder,  Kreis  Osterode, 
jetzt  Lackbausncrstraße  23,  4630  Wesel,  am  6. 
Januar 

Kaminski,  Luise,  aus  Reusrhendorl,  Kreis  Lyck, 
jetzl  Krähenweg  12, 6900  Heidelberg  1, am 9.  Ja¬ 
nuar 

Zeisig,  Margot,  aus  Stradaunen,  Kreis  Lyck,  jetzt 
Steinburg,  221 1  Heiligensteciten 

zum  82.  Geburtstag 

Anton,  Auguste,  geb.  Muskulus,  aus  Rastenburg- 
Neuendorl  54,  jetzt  Königslortstraße  17,  5000 
Köln-Brück  91,  am  10.  Januar 
Gallasch,  Anni.  geb.  Koch,  aus  Lyck,  jetzt  Louls-Pa- 
steur-Straße  1,  2210  Itzehoe,  am  8.  Januar 
Hennlg,  Albert,  aus  Schönhöhe,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Rühmkorllstraße  9,  3070  Nienburg,  am  3. 
Januar 

Kallweit,  Anna,  aus  Goldap,  jetzt  Hehlentorstilt, 
Zimmer  203,  3100  Celle,  am  4.  Januar 
Pietrzyk,  Leo,  aus  Millau,  Kreis  Lyck,  jetzt  Alter 
Postweg,  2901  Heidkamp,  am  9.  Januar 
Sebrowski,  Anna.  geb.  Joneleit.  aus  Baitenberg, 
Kreis  Lyc  k,  jetzt  Friedrich-Engels-Straße  38, 
4100  Duisburg-Hamborn,  am  9.  Januar 
Sierskl,  Lydia,  geb.  Kasimir,  aus  Wehlau,  Große 
Vorstadt  20,  jetzt  Klettenberg  90,  8710  Kilzin- 
gen,  am  2.  Januar 

Struwe,  Helene,  geb.  Pitt,  aus  Tapiau,  Kreis  Weh- 
lau.  Ludendorfldamm  4,  jetzt  Schillerstraße  10, 
4967  Büc  keburg,  am  10.  Januar 

zum  81.  Geburtstag 

Bergau,  Hermann,  aus  Rüttelsdorl,  Kreis  Angerapp, 
jelzt  Hauptstraße  87,  2153  Neu-Wulmstorl,  am 
31.  Dezember 

Deutschmann,  Max,  aus  Trammen,  Kreis  Elc  hnie- 
derung,  jetzt  Regensburger  Straße  2, 1000  Berlin 
30,  am  2.  Januar 

Freitag,  Elisabeth,  geb.  Stornier,  aus  Grünhayn, 
Nlckclsdorf  und  Michelau,  Kreis  Wehlau,  jetzt 
Bergstraße  1 1,  2139  Sittensen,  am  9.  Januar 
Hoch,  Jakob,  aus  Lvc  k,  jetzt  Mühlenweg  5,  2253 
Tönning,  am  9.  Januar 

Jorkowski,  Emil,  aus  Moddelkau,  Kreis  Neiden¬ 
burg,  jetzt  Kantstraße  17, 34 18  Uslar  1,am5,  Ja¬ 
nuar 

Kowalewski,  Berta,  aus  Lotzen,  jetzt  Woogstraße 

18,  6740  Landau,  am  10.  Januar 

Kopruch,  Wilhelmine,  aus  Lyc  k,  jetzt  Gartenstraße 
108,  3144  Amelinghausen,  am  9.  Januar 
Kropp,  Traugott,  aus  Neukuhlen,  Kreis  Samland, 
jetzt  Tiergartenstraße  67a,  6470  Büdingen,  am  7. 
Januar 

Reinoss,  Martha,  geb.  Zwanzig,  aus  Gailau,  Kreis 
Lyck,  jetzt  Krnnslorde,  2400  Lübeck  1,  am  8.  Ja¬ 
nuar 

Stephan,  Martha,  aus  Lehmanen,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Ostpreußenring  224, 2400Lübe<  k  14,  am  10. 
Januar 

zum  80.  Geburtstag 

Adamek,  Martha,  aus  Rudau,  KreisOrtelsburg,  letzt 
Christian-Meyer-Strafte  9,  5630  Remscheid  1 1 
—  Hasenberg,  am  7.  Januar 


Bartel,  Fritz,  aus  Königsberg.  Farenheidstraße  16, 
und  1 ,  dann  Steindamm  1 54,  jetzt  Haeselerstra- 
ße  21,  4000  Düsseldorf  30,  am  4.  Januar 

Friedriszlk,  Karl,  aus  Kobulten,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Königsberger  Straße  1 1, 2407  Bad  Schwar¬ 
tau,  am  8.  Januar 

Koch,  Helene,  geh.  Lemke,  aus  Königsberg,  Lui-  n- 
allee4,  jetzt  Jahnstraße  1, 1000  Berlin  61,  am  24. 
Dezember 

Kohlhoff, Edith, geb.  Montzka,  aus  Königsberg,  letzt 
Karl-Jalho-Weg  12,  8500  Nürnberg,  am  5.  Ja¬ 
nuar 

Lojewski,  Anna,  geb.  Karpowski,  aus  Millau,  Kreis 
Lyck,  jetzt  Ahornstraße  8,  5600  Wuppert.il- 
Barmen,  am  6.  Januar 


Sucker.  Frieda,  aus  Grünhol,  Kreis  Gerdauen,  jetzt 
‘  Leistikowstieg  20.  2000  Hamburg  52,  am  5.  Ja- 

Volkmann,  Ernst,  Sc  hmiedemeister  und  Landwirt 
,  R  aus  Kanthausen,  Kreis  Gumbinnen,  jetzt 
Breslauer  Straße  5,  2077  Trittau,  am  5.  Januar 
Zickaii,  Anna,  aus  Alienburg,  Kreis  Wehlau,  jetzt 
Drosselweg  1 5, 7710  Donauesc  hingen,  am  I.Ja- 


zum  75.  Geburtstag 

lankowski,  Curl,  aus  Rot  walde,  Kreis  Lotzen,  jetzt 
Reit  hensperger  Platz  3. 5400  Koblenz,  am  5.  Ja- 

Fortsetzung  auf  Seite  15 


Diese  20  Mark  gehören  Ihnen . . . 


l 


. . .  wenn  Sie  einen  neuen  Bezieher  für  ein  Jahresabonnement 
unserer  Zeitung  geworben  haben. 

Sie  wissen  doch: 

Das  Ostpreußenblatt  vermittelt  jede  Woche  Wissenswertes 
über 

•  aktuelle  Politik  im  In-  und  Ausland 

•  Kultur  und  Geschichte  Ostpreußens 

•  Aktivitäten  der  Landsmannschaft 

Das  Ostpreußenblatt  —  eine  Wochenzeitung  für  Deutsch¬ 
land.  Helfen  Sie  mit,  daß  wir  viele  neue  Freunde  gewinnen, 
die  zu  Dauerbeziehern  werden. 

Sobald  der  von  Ihnen  geworbene  neue  Abonnent  seine  Be¬ 
zugsgebühr  auf  eines  unserer  Konten  eingezahlt  hat,  über¬ 
weisen  wir  auf  Ihr  Konto  die  Werbeprämie  in  Höhe  von  20, — 
DM.  Sie  können  sich  statt  dessen  aber  auch  das  dokumentari¬ 
sche  Buch  „Sie  kamen  übers  Meer"  von  Ernst  Fredmann  wün¬ 
schen. 

*  £«5  Ofiprnilimblnii 

Verlag  und  Redaktion 

Bitte  deutlich  schreiben,  an  der  punktierten  Linie  abtrennen  und  senden  an  Das  Ost¬ 
preußenblatt,  Abteilung  Vertrieb,  Postfach  32  3255,  2000  Hamburg  13 


Vor-  und  Zuname 
Straße  und  Ort  _ 


bestellt  für  mindestens  1  Jahr  bis  auf  Widerrul  ab 


^  25as  Ojipttufjtnblatt 


Unabhängige  Wochenzeitung  tür  Deutschland 

Der  Bezugspreis  von  monatlich  6,80  DM  Inland  /  8,00  DM  Ausland  w.rd  .m  voraus  gezahlt  tür : 
Inland 

□  I  Jahr  =81,60  DMQ  ‘5  Jahr  =  40.80  DM  □  ’ ,  Jahr  =  20,40  DMQ  t  Monat  =  6,80  DM 
Ausland 

□  I  Jahr  =  96,00  DM^  Jahr  =  48.00  DM  □  1 ,  lahr  24.00  DMQ  1  Monat  =  8,00  DM 

t.  Lastschnfteinzugsveriahren  vom  Giro-Klo.  \r.  _ _ 


bei 


Bankleitzahl 


Postscheckkonto  Nr. 


beim  Postsc  herkamt 


- -  -  im  .  un  . _ 

2  [r^rÄ™r1Ub:;rWTUni;  ‘‘f  K,m,°  ^  192  l44d"  Hamburg,  s,  hen  Lande 
bank  IBIZ  200  500001  oder  das  Postsrhec  kkonto  Hamburg  842b-204 


Straße 


BLZ 


Werber  _ _ _ 

Wohnort _ _ 

Konto  des  Werbers _ ___ 

Unterschrift  des  neuen  Beziehers: _ _ _ 

Nur  lür  bezahlte  Jahresabonnements  Als  Werbeprämie  erbitte  Ich  in  hm  .  •  - 

bzw.  erbitte  ich  das  dokumentari.se he  B„,  I,  ,S,e  käme  Zo  1  ■  DMcaU'  n?,n  Kon,(> 

Iden  entsprechenden  Wunsch  bitte  ankreuzen I  "r  von  Ernst  Fredmann 
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Aus  den  Heimatkreisen  .  . . 

Die  Kartei  des  Helmatkreises  braucht  Ihre  Anschrtlt.  Melden  Sie  deshalb  jeden  Wohnungs¬ 
wechsel.  Bel  allen  Schreiben  bitte  stets  den  letzten  Heimatort  angeben. 


Gumbinnen 

Kreisvertreter:  Dlpl.-InR.  Dietrich  Goldbeck.  Telefon 
(05  21)  44  10  55,  VV  Interberger  Str.  14,4800  Bielefeld  14. 

Ehemalige  Cecllienschülerlnnen  und  Fried¬ 
richsschüler  —  Zum  nächsten  Beisammensein  trel- 
len  sich  die  .Ehemaligen"  aus  Hamburg  und  Umge- 
bung  am  Freitag,  8.  Februar,  1 5.30 Uhr,  im  Hamburg 
im  Restaurant  und  Cafö  Kranzier  am  Dommtor- 
bahnhol  im  Congreß-Centrum  (CCH).  Alle  Gum- 
binner  mit  Angehörigen,  Freunden  und  Bekannten 
sind  herzlich  eingeladen. 

Zusammenstellung  neuer  Bildbestandslisten  — 
Zu  den  schon  in  den  früheren  Heimatbriefen  be¬ 
kanntgemachten  Bildbestandslisten  sind  zwei  wei¬ 
tere  Serien  hinzugekommen:  Stadt  Gumbinnen, 
Dammpromenade  östlicher  Teil  mit  fünf  Blatt,  das 
heißt  60  Bildmotiven  und  Gumbinnen  unter  sowje¬ 
tischer  Verwaltung  seit  1945mit  vier  Blatt,  dasheißt 
40  Motiven.  Die  Bestandsliste  „Dammpromenade 
Ost“  enthält  vor  allem  die  Grünanlagen  am  Damm 
selbst  und  die  Ausblicke  vom  Damm  auf  die  Rissa, 
die  Brücken,  das  Bollwerk  am  rechten  Ufer,  „Klein 
Venedig*  und  die  Kriegerdenkmäler  an  der  Prome¬ 
nade. 


Labiau 

Kreis  Vertreter:  Hans  Terner,  Rotenburg  (Wümme).  Ge¬ 
schäftsstelle:  Hildegard  Knuttl,  Telefon  (0481)  7  1757, 
Naugarder  Weg  6,  2240  Heide. 

Planung  1982  —  Zunächst  steht  das  10.  Bundes¬ 
treffen  im  Vordergrund,  welches  Pfingsten  auf  dem 
Kölner  Messegelände  durchgelührt  wird.  Wir 
haben  schon  jetzt  entsprechenden  Platz  reservieren 
lassen,  da  alle  drei  Jahre  annähernd  2000  Landsleu¬ 
te  aus  Labiau  daran  teilnahmen.  Obwohl  sich  am  2. 
November  der  30.  Jahrestag  zur  Übernahme  der  Pa- 

Der  berühmte 
Magenfreundliche 

tenschaft  jährt,  werden  wirschon  Mitte  September 
ein  großes  Treffen  in  Otterndorf  durchführen.  Zu 
den  Hauptveranstaltungen  bietet  sich  wieder  die 
Stadthalle  an.  Die  Vorbereitungen  haben  bereits 
begonnen.  Wir  freuen  uns,  schon  jetzt  ein  reges  In¬ 
teresse  für  die  Teilnahme  feststellen  zu  können.  Er¬ 
freulich  Ist,  daß  die  Frage  einer  Besuchsmöglichkeit 
inä  nördlichen  Ostpreußen  in  starke  Bewegung  ge¬ 
kommen  ist. 

Lyck 

Kreis  Vertreter :  Carl  Gentek,  Geschäftsführer:  Wal¬ 
ter  Mrotzek,  Telefon  (04321)  5280  19.  Karl-Feldmann- 
Strallc  6,  2350  Neumünster  2. 

Omnlbusfahrl  nach  Ostpreußen  —  Aufgrundder 
letzten  Geschehnisse  in  Polen  können  zunächst 
keine  Fahrten  nach  Ostpreußen  durchgeführt  wer¬ 
den.  Den  Interessenten,  die  durch  Kartenzuschrif¬ 
ten  an  Heinrich  Neuwald,  Im  Sündern  25,  4440 
Rheine,  Anfragen  gestellt  haben,  wird  mitgeteilt, 
daß  im  Ostpreußenblatt  bekanntgegeben  wird,  so¬ 
bald  Touristen  wieder  nach  Ostpreußen  einreisen 
können.  Die  Interessenten  werden  gebeten,  sich 
dann  wieder  bei  Neuwald  zu  melden. 


Neidenburg 

Kreisvertreter:  Wolf-Joachim  Becker,  Telefon  (0211) 
306954,  MarUnstraße  93.  4000  Düsseldorf  I. 

Unser  Weihnachtsheimatbrief  ist  inzwischen  an 
alle  Landsleute,  die  in  der  Heimatbriefkartei  ver¬ 
merkt  sind,  versandt  worden.  Sollten  Sic  ihn  wider 
Erwarten  nicht  erhalten  haben,  oder  möchten  Sie 
ihn  künftig  zugeschickt  bekommen,  wird  um  Be¬ 
nachrichtigung  des  Kreisvertreters,  beziehungs¬ 
weise  des  Geschäftsführers,  Erich  Schenkluhn, 
Neidenburger  Straße  15,  4630  Bochum,  gebeten. 

Ortelsburg 

Kreisvertreter:  Gustav  Heybowltz,  Telefon  |0 52  58) 
7882,  Am  Eichenwald  7,  4796  Salikolten-Thüle. 

Hilfaktlon  —  Zu  einer  lebhaften  Aussprache 
während  der  Arbeitstagung  führten  die  angelaufe¬ 
nen  Hilfsaktionen  für  in  der  Heimat  verbliebene 
Menschen,  die  sich  in  großer  Not  befinden.  Gott¬ 
fried  Stern,  Sohn  des  letzten  Orteisburger  Super¬ 
intendenten,  und  Frau  Stern,  geborene  Kollodzey, 
aus  Wilhelmshof,  berichteten  über  ihren  durchge¬ 
führten  Spendentransport  nach  Allenstein  und  Or¬ 
telsburg.  Die  Empfänger  wurden  vorher  namentlich 
erfaßt,  so  daß  Fehlleitungen  oder  gar  Mißbrauch 
nicht  zu  befürchten  waren. 

Osterode 

Amtierender  Krelsvcrtrcter:  W'alter  Westphal,  Telefon 
04521/33  45,  Oldenburger  Landstraße  10,  2420  Eutin 

Kreistreffen  1982  —  Wie  schon  auf  den  einzel¬ 
nen  Regionaltreffen  bekanntgegeben  wurde,  wer¬ 
den  für  dieses  Jahr  versuchsweise  keine  Einladun¬ 
gen  verschickt,  da  die  Karteiführerin  schwer  er¬ 
krank  t  ist  und  die  angekündigten  erheblichen  Porto¬ 
erhöhungen  schwer  tragbar  sind.  Wir  veröffentli¬ 
chen  die  Termine  jeweils  im  Ostpreußenblatt  und  in 
unserer  Osteroder  Zeitung.  Wenn  Sie  sich  diese 
schon  jetzt  vormerken  wollen:  Treffen  in  Reckling¬ 
hausen  am  Sonntag,  dem  29.  August,  im  Saalbau: 
Haupttreffen  in  der  Patenstadt  Osterode  am  Harz 
am  18.  und  19.  September. 

Wer  gestaltet  in  diesem  Jahr  ein  weiteres  Dorf¬ 
schaftstreffen?  Vorgeschlagen  wurden  Locken,  Gr. 
Schmückwalde  und  Marwalde.  Wer  schreibt  hierzu 
an  den  Kreisvertreter? 

Treuburg 

Kreisvertreter:  Reinhard  von  Gehren.  Geschäftsführer¬ 
in  :  Eva  Schreiner,  Telefon  (0  22  4 1 )  4  1 1  63,  Landgrafen¬ 
straße  66.  5210  Troisdorf  14. 

Eine  Bitte  der  Geschäftsstelle  —  Unsere  Heimat¬ 
kartei  behält  nur  dann  ihren  Wert,  wenn  sieauf  dem 
neuesten  Stand  gehalten  wird.  Teilen  Sie  uns  des¬ 
halb  jede  personelle  Veränderung  mit.  Mit  Hilfe 
dieser  Kartei  wurden  schon  viele  Anfragen  bearbei¬ 
tet.  Vorrangig  galt  es,  Personen  ausfindig  zu  ma¬ 
chen,  die  als  Zeugen  in  Rentenangelegenheiten  ge¬ 
sucht  werden.  Eva  Schreiner,  geborene  Roggon, 
Landgralenstraße  66,  5210  Troisdorf-Oberlar. 

E  rinne  rungsstücke  für  Ellingen  —  Im  September 
1981  ist  das  Ordensschloß  Ellingen,  50  Kilometer 
südlich  von  Nürnberg,  als  Kulturzentrum  Ostpreu¬ 
ßen  durch  den  Freistaat  Bayern  übergeben  und 
eröffnet  worden.  Es  soll  Museum  und  Archiv  zu¬ 
gleich  sein.  Der  Kreis  Treuburg  wird  sich  würdig 
darstellen  durch  die  Aufstellung  des  Abstim¬ 
mungssteines  ( 1 1 .  Juli  1 920),  der  einstmals  vor  dem 
Rathaus  in  Treuburg  auf  dem  Kirchberg  stand.  Der 


Die  Atmosphäre  war  wie  daheim 

Weihnachtliche  Lesung  mit  umrahmender  Musik  im  Agnes-Miegel-Haus 


Bad  Nenndorf  —  Zu  der  letzten  Lesestunde 
in  diesem  Jahr  hatten  sich  wieder  zahlreiche 
Kurgäste-,  Freunde  des  Agnes-Miegel-Hauses 
und  Mitglieder  der  Agnes-Miegel-Gesell- 
schall  in  der  Gedenkstätte  lür  unsere  „Mutter 
Ostpreußen“  in  Bad  Nenndorl  eingefunden. 
Die  Betreuerin  des  Agnes-Miegel-Hauses,  Li¬ 
selotte  Dumke-Kadow,  führte  in  Wechselle¬ 
sungen  gemeinsam  mit  Hannelore  Sachs  und 
Jutta  Marienfeld  die  Besucher  in  die  Vorwoih- 
nachtszeit  in  Ostpreußen. 

Gestaltet  wurde  diese  Lesestunde  vor  allem 
mit  Gedichten  und  Erzählungen  aus  dem 
Weihnac  htsbuch  von  Agnes  Miegel,  funkelnd 
vor  alten,  schönen  Weihnachtsgeschichten: 

Ernst  und  geheimnisvoll,  aber  auch  übermütig 

und  fröhlic  h.  Es  ist  ein  Erinnerungsbuch,  ge¬ 
schöpft  aus  einem  reichen  Leben,  das  zurück¬ 
reich!  bis  in  die  Zeit,  da  in  Königsberg  noc  h  die 
Pferdebahn  fuhr  und  die  lieben  Verwandten 
schon  lange  vordem  Fest  „Schmeckpäckc  hen“ 
erhielten.  Für  Agnes  Miegel  war  das  Weih- 
nachtsbuc  h  wie  ein  Schächtelchen  mit  Weih- 
nac  htssc  hmuck,  das  vor  dem  1 .  Advent  all  jähr- 
lic  h  hervorgeholt  und  geöffnet  wurde. 

„Solch  eine  Weihnachtsschachtel,  meine 
eigene,  unverlierbar  durch  Flucht  und  Ferne 
getragene,  ist  dieses  Buc  h.  Kindorweihnachts- 
g|ü<  k,  Heimat  und  Jugend,  treue  Freundschaft 
unter  fremdem  Baum.  Weihnachten  in  Krieg 
und  großen  Sc  hrec  ken  und  letzte  stille  Ad- 
venlswochen  und  Weihnachtsabende  im 


Frieden  des  Alters  sind  darin,“  so  schreibt 
Agnes  Miegel  im  Geleitwort  zu  ihrem  Buch. 
Das  u.  a.  dargebrachte  Gedicht  „Heiliger 
Abend“,  das  Agnes  Miegel  1958  gesc  hrieben 
hat,  läßt  uns  erahnen,  was  sie  in  der  Weih¬ 
nachtszeit  bewegte.  Wie  man  aus  Briefen  an 
Freunde  aus  jener  Zeit  entnehmen  kann,  ver- 
lebtesiedie  Adventswochen  und  Weihnachts¬ 
tage  in  aller  Stille;  erfreute  sich  am  Lichter¬ 
glanz,  am  waldduftenden  Tannenbäumchen 
und  hörte  Weihnachtsmusik,  wobei  sie  be- 
sondersdie  hellen  Kinderstimmen  liebte, — so 
schrieb  Agnes  Miegel  in  einem  Brief  an  ihrem 
letzten  Weihnachtsfest  1963.  In  all  ihren  Brie¬ 
fen,  die  sie  zur  Weihnachtszeit  verschickte, 
kann  man  beim  Lesen  ihrer  Zeilen  aber  auch 
ihre  große  Sehnsucht  spüren,  wenn  sie  an 
weißt-,  frostklare  Weihnacht  in  der  Heimat 
denkt ;  aber  Vineta  ist  nun  'mal  versunken  und 
taucht  nur  noch  in  unserer  Erinnerung  auf. 

Als  Überraschung  wurden  den  Gasten  Kö¬ 
nigsberger  Marzipan  und  heimatliche  Pfeffer¬ 
kuchen,  von  denen  Agnes  Miegel  sprach,  dar¬ 
gereicht.  Die  Teilnehmer  dieser  Lesestunde 
waren  tief  beeindruckt  von  der  heimischen 
Atmosphäre  in  dem  ehemaligen  Wohn-  und 
Arbeitszimmer  Agnes  Miegels,  das  ge¬ 
schmückt  war  u.  a.  mit  ihrem  Bernstein- Weih¬ 
nachtsschmuck.  Der  erste  fallende  Schnee 
und  umrahmende  Weihnachtsmusik  versetz¬ 
ten  die  Besucher  in  die  rechte  Weihnachts¬ 
stimmung.  LDk 


Schule  Lysken  —  Es  ist  jetzt  55  Jahre  her,  als  diese  Aufnahme  entstand.  Sie  zeigt 
Schülerinnen  und  Schüler  der  Evangelischen  Schule  des  Dorfes  Lysken  im  Kreis  Lyck, 
das  am  1 6.  Juli  1 938  in  Lysken  umbenannt  wurde.  Links  im  Bild  ist  der  Lehrer  zu  sehen, 
der  seinen  Sohn  auf  dem  Schoß  hält.  Leiderist  der  Name  nicht  überliefert  worden.  Nach 
Auskunft  von  Gerhard  Danowski,  der  die  Aufnahme  von  Emmy  Kelch  erhielt,  sind 
einige  der  hier  abgebildeten  Jungen  im  Zweiten  Weltkrieg  gefallen.  hz 


Erinnerungsfoto  369 


Kreisausschuß  hat  den  Auftrag  zu  einer  Nachbil¬ 
dung  bereits  erteilt.  Das  Original  hat  dem  Verneh¬ 
men  nach  ein  Freudenburger  Landsmann  auf  Befehl 
der  Polen  in  der  Nähe  vergraben  müssen.  Darüber 
hinaus  sind  alle  T reuburger  der  Erlebnisgeneration 
aufgerufen,  zu  Hause  nachzuschauen,  welche  geret¬ 
teten  Erinnerungsstücke  geeignet  wären,  dort  in  El¬ 
lingen  auf  Dauer  ausgestellt  zu  werden.  Wer  ein  sol¬ 
ches  Stück  zur  Verfügung  stellen  möchte,  sollte  es 
zweckdienlicherweise  sogleich  bei  der  Geschäfts¬ 
stelle  anmelden. 


Wehlau 

Kreisvertreter:  Rudolf  Meltsch,  Telefon  (05  1 1)  1  3408, 
Körnerstraße  8,  3000  i  lannover. 

Allen  Angehörigen  unserer  Kreisgemeinschaft 

wünschen  wir  ein  gesundes,  glückliches  und  fried¬ 
volles  neues  Jahr.  Wir  werden  uns  in  hoffentlich 
großer  Zahl  beim  Bundestreffen  am  29./30.  Mai 
(Pfingsten)  in  Köln  Wiedersehen.  Verabreden  Sie 
sich  jetzt  schon  mit  Verwandten  und  Bekannten, 
auch  aus  anderen  Kreisen.  In  Köln  ist  die  beste  Ge¬ 
legenheit,  Bekannte,  die  außerhalb  des  Kreises 
Wehlau  wohnten,  wiederzusehen. 

Die  Altenburger  treffen  sich  am  21  ./22.  August  in 


Hoya,  anläßlich  des  10jährigen  Bestehens  der  Pa¬ 
tenschaft  mit  dieser  Stadt. 

Für  den  Herbst  sind  geplant:  Srhülertrellen  in 
Bad  Pyrmont,  Regionaltreffen  in  Süddeutschland 
(Stuttgart  oder  Umgebung),  Kreistrellen  eventuell 
im  Patenkreis.  Einzelheiten  dazu  —  soweit  sie 
schon  feststehen  —  im  Heimalbnel,  der  im  Sommer 
erscheint  und  natürlich  an  dieser  Stelle. 

Der  Heimatbrief,  Folge  26,  ist  kurz  vor  Weih¬ 
nachten  1981  fertiggestellt  worden.  Der  Versand  ist 
teilweise  schon  erfolgt,  aber  noch  nicht  abgeschlos¬ 
sen.  Wer  allerdings  den  Heimatbriel  am  15.  Januar 
noch  nicht  in  Händen  hält,  melde  sich  bitte. 

Ostpreußenfahrt  1982  —  Wir  planen  in  Zusam¬ 
menarbeit  mit  dem  BdV-Kreisverband  Diepholz 
und  dem  Deutschen  Reisedienst  in  der  Zeit  vom  29. 
Juli  bis  10.  August  wieder  eine  Fahrt  nach  Ostpreu¬ 
ßen.  Bisdahin  werden  sich  diedortigen  Verhältnisse 
wieder  normalisiert  haben.  Die  Fahrt  führt  über 
Stettin,  Danzig,  Marienburg  nach  Aliensfein.  Auf 
der  Heimreise  werden  Thorn  und  Posen  besucht. 
Von  Danzig,  Allenstein  und  Thorn  sind  Rundfahr¬ 
ten  und  Besichtigungen  geplant.  Grundpreis 
990  DM.  Anmeldungen  und  Anfragen  an  den  Kreis¬ 
vertreter.  Weitere  Einzelheiten  später  an  dieser 
Stelle. 


Aus  der  landsmannschaftlichen  Arbeit  in  .  .  . 


Hamburg 

Vorsitzender  der  Landesgruppe :  Fritz  Scherkus.  Telefon 
(040)  551  2202,  Gotenweg  16,  2000  Hamburg  61 

LANDESGRUPPE 


Winterfest  der  Ostpreußen 
Sonnabend,  23.  Januar,  18  Uhr 
in  der  Festhalle  von  Planten  un  Blomen, 
„Vom  Blutgericht  in  Königsberg 
zur  Haifischbar  in  Hamburg* 

Mitwirkende:  Der  Ostpreußenchor,  der 
Volkstanzkreis  Glinde,  eine  ostpreußische 
Humoristin  und  Künstler  von  Funk  und 
Fernsehen. 

Anschließend  Tanz  lür  alle. 

Eintritt  im  Vorverkauf :  1 5, —  DM  bei  allen 
Bezirks-  und  Heimatkreisgruppen,  der  Bun¬ 
desgeschäftsstelle,  Parkallee  86,  und  an  der 
Kasse  von  Planten  un  Blomen.  An  der 
Abendkasse:  18, —  DM. 


BEZIRKSGRUPPEN 

Fuhlsbüttel/Langenhorn  —  Montag,  1 1.  Januar. 
18.30  Uhr,  Bürgerhaus  Langenhorn,  Tangstedter 
Landstraße  41,  2000  Hamburg  62  (U-Bahn  Langen¬ 
horn-Markt),  Monatszusammenkunft.  Lm.  Wever 
wird  einen  Lichtbildervortrag  über  ihre  Grönland¬ 
reise  halten. 

Wandsbek  —  Sonnabend,  16.  Januar  1982,  18 
Uhr,  Hotel  Sankt  Annen,  Annenstraße  4  (U-Bahn- 
Station  St.  Pauli),  Wurstessen  mit  gemütlichem  Bei¬ 
sammensein. 

FRAUENGRUPPEN 

Billstedt  —  Dienstag,  5.  Januar,  19  Uhr,  Alten¬ 
tagesstätte  Lorenzenweg  (gegenüber  dem  Bus¬ 
bahnhof  Billstedt),  Zusammenkunft. 

Wandsbek  —  Sonnabend,  16.  Januar.  18  Uhr, 
Hotel  Sankt  Annen,  Annenstraße  4  (U-Bahn-Sta- 
tion  St.  Pauli),  Wurstessen  mit  gemütlichem  Bei¬ 
sammensein. 


Schleswig-Holstein 

Vorsitzender  der  Landesgruppe :  Günter  Petersdorf,  Kiel. 
Geschäftsstelle :  Wllhelmlnenstraße  47/49, 2300  Kiel,  Te¬ 
lefon  (0431)  553811. 

Neumünster  —  Sonnabend,  9.  Januar.  19  Uhr, 
Wappenklause,  Zusammenkunft  zum  Fleckessen. 
—  Die  Kreisgruppe  unternahm  eine  Dreitagesfahrt 
nach  Bad  Pyrmont  und  Bad  Nenndorf.  —  Bei  den 
monatlichenZusammenkünftenim  Herbst  1981  hat 
der  Singkreis  mehrfach  ostdeutsches  Liedgut  vor¬ 
gestellt  und  zum  Mitsingen  angeregt. 

Niedersachsen 

Vorsitzender:  Werner  Hoffmann.  Nord:  Werner  Hoff- 
mann,  Telefon  (0  58  22)  8  43,  Max-Ev th-  \\  eg  3, 3 1 1 2  Eb¬ 
storf.  Süd:  Horst  Frischmuth,  Telefon  (0511)  80  4057, 
Hildesheimer  Straße  1 19,3000  Hannov  er  I.  West:  Fredl 
Jost,  Telefon  (0  5431)  35  17,  Hasestraße  60,  4570  Qua¬ 
kenbrück. 

Göttingen  —  Dienstag,  1 1 .  Januar,  1 5  Uhr,  Deut¬ 
scher  Garten,  Reinhäuser  Landstraße,  Zusammen¬ 
kunft  der  Frauengruppe.  Gerhard  Wippich,  Köln, 
wird  Dias  von  seiner  Reise  nach  Ostpreußen  zeigen. 

Weende  —  Sonnabend,  9.  Januar,  19  Uhr,  Gast¬ 
haus  Weißes  Roß,  Jahreshauptversammlung,  ver¬ 
bunden  mit  einem  Grützwurstessen.  Anschließend 
führt  Lm.  Gutt  einen  Film  von  seiner  Ostpreußen¬ 
fahrt  vor.  —  Sonnabend,  6.  Februar,  20  Uhr,  Gast¬ 
haus  Weißes  Roß,  Kappen  und  Kostümfest. 

Nordrhein- Westfalen 

Vorsitzender  der  Landesgruppe:  Alfred  Mlkolelt  Ge¬ 
schäftsstelle:  Telefon  (02  11)  3957  63,  Neckarslraße  23, 
4000  Düsseldorf. 

Bielefeld  —  Donnerstag,  7.  Januar,  15  Uhr,  Rats¬ 
keller,  Spindelstube,  Ecke  Viktoria-Straße,  Zu¬ 
sammenkunft  der  Gumbinner  Frauengruppe. 

Köln  —  Dienstag,  1 2.  Januar,  1 4.30  Uhr,  Kolping¬ 
haus,  St.-  Apern-/Helencnstraße,  Monatstreifender 
Frauengruppe.  Unter  anderem  wird  Dr.  Heinke 
einen  Vortrag  zum  Thema  „Das  Verhältnis  zwi¬ 
schen  Polen  und  Deutschen*  halten. 
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„Königin  der  Weichsel“ 

In  Stuttgart  ist  der  Stadt  Thorn  eine  Ausstellung  gewidmet 


Stuttgart  —  .Thorn  —  Königin  der  Weichsel 
12.11  Ins  1981  —  ausder750jährlgenGes<  hirhte 
einer  preußischen  Stadl  in  Bildern  und  Doku¬ 
menten",  so  lautet  der  Titel  einer  Ausstellung, 
die  am  8.  Dezember  im  Haus  der  Heimat  in 
Stuttgart  eröffnet  wurde.  Obwohl  es  in  Stutt¬ 
gart-Bad  Cannstatt  eine  Thorner  Straße  gibt, 
dürfte  nur  w'enigen  diese  westpreußische 
Stadt  bekannt  sein.  Deshalb  wurde  das  Vorha¬ 
ben  begrüßt,  zum  750jährigen  Bestehen 
Thorns  eine  Ausstellung  der  Landsmann¬ 
schaft  Westpreußen  zu  zeigen,  die  auf  die  ein¬ 
stige,  große  Bedeutung  dieser  Stadt  an  der 
Weichsel  hinweist. 

Als  Hausherr  begrüßte  der  Landesbeauf¬ 
tragte  für  Vertriebene,  Ministerialdirigent 
Helmut  Haun,  einen  großen  Zuhörerkreis.  Dr. 
Heinz  Burneleit  vom  Bundesvorstand  der 
Landsmannschaft  Ostpreußen  stellte  in  sei¬ 
nem  Eröffnungsreferat  Thorn  in  den  großen 
Zusammenhang  der  preußisc  hen  und  deut- 
s<  hen  Geschichte.  Der  Initiator,  der  aus  Thorn 
gebürtige  Peter  Bansleben,  brachte  den  Zuhö¬ 
rern  in  seinem  Einlührungsvortrag  die  Ge¬ 
schuhte  seiner  Heimatstadt  nahe. 

750  Jahre  Thorn  —  das  bedeutet  gleichzei¬ 
tig  ein  Dreivierteljahrtausend  deutscher  Go- 
schi<  hte  im  Osten,  denn  obgleic  h  die  Landes¬ 
herrschaft  im  Lauf  der  Jahrhunderte  mehrfach 
wechselte,  blieben  Stadt  und  Bewohner  über¬ 
wiegend  deutsch. 

Der  Deutsche  Orden  war  1231«  änem  Ruf  des 
Herzogs  Konrad  von  Masowien  gefolgt,  und 
hatte  an  der  unteren  Weichsel  einen  Staat  ge¬ 
gründet,  in  dem  Thorn  als  erste  Ansiedlung 
eine  bedeutende  Rolle  spielte.  Die  Deutschor¬ 
denszeit  war  die  wichtigste  Periode  in  der  Ge- 
schif  hte  der  Stadt.  In  ihr  gelangte  sie  —  im 
Bund  der  .Städte  von  der  Deutschen  Hanse“ 
—  zu  einer  Blüte,  wie  sie  es  später  nie  wieder 
erlebte.  Diese  frühe  Zeit  bis  zum  zweiten 
Thorner  Frieden  (14001  ist  in  der  Ausstellung 
auch  am  ausführlichsten  dokumentiert.  Einen 
breiten  Raum  nimmt  der  in  Thorn  geborene 
größte  Sohn  des  Weichsellandes  Nicolaus 
Copernir  us  ein.  Neben  seinem  Hauptwerk 
.De  Revolutionibus  Orbium  Caelestium",  das 
in  erster  Auflage  in  seinem  Todesjahr  1543  er¬ 
schien,  zeigen  weitere  Werke  die  Bedeutung 
dieses  Mannes  auf,  dessen  revolutionierendes 
Gedankenwerk  nicht  nur  die  wissenschaftli¬ 
chen  Erkenntnisse  seiner  Zeit  umstürzte,  son¬ 
dern  auch  folgensc  hw-er  in  das  religiöse  Welt¬ 
bild  eingriff.  Nicht  mehr  die  Erde,  sondern  die 
Sonne  stand  fortan  im  Mittelpunkt  des  Plane¬ 
tensystems. 

Die  Stadt  selbst,  die  den  letzten  Weltkrieg 
nahezu  ohne  Zerstörung  überstand,  wird  in 
alten  Stadtansichtenausdem  17. und  18.  Jahr¬ 
hundert,  sowie  durch  Aquarelle  der  heute  in 
Reutlingen  lebenden  ostpreußisi  hen  Malerin 
Sabine  Wiltke  eindrucksvoll  dargestellt, 
außerdem  in  alten  und  neuen  Fotos  und  Post- 
kartenansic  hten.  Hier  ist  das  Mittelalter  le¬ 
bendig  geblieben  Sowohl  die  Jakobskirc  he, 
ein  Meisterwerk  in  der  Baukunst  des  Deut¬ 
schen  Ordens,  als  auch  das  Wahrzeichen  der 
Stadt,  das  großartige  Rathaus,  künden  von  der 
ehemaligen  Größe  der  Stadt  und  dem  Selbst¬ 
bewußtsein  ihrer  Bürger.  Diese  Bürgerschaft 
war  jahrhundertelang  überwiegend  deutsch, 
sogar  nach  der  langen  Zeit  der  Zugehörigkeit 
zur  polnischen  Krone.  Denn  als  die  Stadt  1 793 
bei  der  zweiten  Polnischen  Teilung  dem  Preu¬ 
ßenkönig  zusammen  mit  den  ebenfalls  zu 
Preußen  gekommenen  polnischen  Landestei¬ 
len  und  Städten  in  Posen  huldigen  sollte,  lehn¬ 
te  der  Rat  dies  ab  und  bestand  darauf,  den  Hul¬ 
digungseid  an  der  Seite  Danzigs  tun  zu  dürfen, 
und  erklärte  .Thorn  sei  eine  deutsche  und 
preußische  Stadt,  ja  die  älteste  und  erste  Stadt 
in  Preußen ;  sie  sei  nie  zu  den  polnischen  Städ¬ 
ten  gezählt  worden,  hätte  nie  Polen  zu  ihrem 
Vaterland  gehabt,  indem  sie  davon  an  Nation, 
Spra«  he,  Sitten,  Rechter,  und  Behörden  gänz¬ 
lich  unterschieden  wäre". 

Die  Exponate  mußten  in  mühevoller  Klein¬ 
arbeit  aus  Bibliotheken,  Archiven  und  Museen 
und  Privatbesitz  für  die  Ausstellung  zusam- 
mengetragen  werden,  da  heute  leider  das  um¬ 
fangreiche  Thorner  Ratsarchiv  nie  ht  zur  Ver¬ 
fügung  steht. 

Zuguterletzt  sind  aut  h  noch  die  beliebten 
Thorner  Pfefferkuc  hen  und  unter  ihnen  be¬ 
sonders  die  „Thorner  Katharinchen"  zu  er¬ 
wähnen,  die  früher  in  alle  Welt  verschickt 
wurden  und  Thorn  fast  ebenso  bekannt  ge¬ 
macht  haben  wie  einst  Nic  olaus  Copernicus. 
Die  west  preußische  Spezialität  wurde  ge¬ 
meinsam  mit  dem  ostpreußischen  .Seehund", 
einem  Weißweinpunsch,  in  der  vorweihnac  ht- 
Kchen  Stunde  den  Ausstellungsgästen  ge¬ 
reicht,  wobei  Kerzen.se  hein  und  weihnac  htli¬ 
che  Musik  zur  Stimmung  beitrugen.  Adelheid 


und  Sibylle  Kruck  und  Widniar  Haderspielten 
auf  alten  Instrumenten  Musik  aus  dem  Prager 
Kodex  und  Weihnachtsmusik  aus  verschie¬ 
denen  Jahrhunderten. 

Zu  dieser  Thorner  Ausstellung  in  Stuttgart 
sind  vor  allem  die  Bewohner  der  Thorner  Stra¬ 
ße  in  Stuttgart-Bad  Cannstatt  besonders  ein- 


Rendsburg  —  Die  diesjährige  Arbeitsta-, 
gung  der  Landeslrauengru|>pen  der  Lands¬ 
mannschaften  Ostpreußen,  Westpreußen  und 
Bund  der  Danziger  in  Schleswig-Holstein  fand 
wie  immer  in  der  Heim  Volkshochschule  in 
Rendsburg  statt.  Die  Landesfrauenleiterin  der 
Ostpreußen,  Hilde  Michalski,  begrüßte  die 
zahlreich  angereisten  Teilnehmerinnen  und 
Gäste  und  eröffnete  die  Tagung  mit  einem 
Wort  von  Marie  Ebner-Eschenbach:  .Wenn 
jeder  dem  anderen  helfen  wollte,  wäre  allen 
geholfen.”  Der  Hausherr  der  HVS-Rendsburg, 
Dr.  Gaasch,  wies  in  seiner  Begrüßung  darauf 
hin,  daß  sich  die  Gäste  in  der  ältesten  Heim¬ 
volkshochschule  der  Welt  befinden,  die  sich 
seit  dem  Jahr  1842  die*  Aufgabe  gestellt  habe, 
die  Bürger  an  den  Staat  zu  führen.  Dies  wün¬ 
sche  er  auch  dieser  Tagung. 

Aufgaben  und  Arbeitsweise  des  Landesbe¬ 
auftragten  dür  Vetriebene  erläuterte  Amtsrat 
v.  Renner,  Kiel,  in  einem  Arbeitsgespräch  mit 
regen  Fragen  und  Antworten.  Besonders  be¬ 
tonteer,  daß  die  Vertriebenen  ausdem  Ghetto 
heraus  müßten,  in  das  man  sie  mehr  oder  we¬ 
nigergedrängt  habe.  Ferner  müßten  die  30jäh- 
rigen  Lücken  im  geschichtlichen  Wissen  end- 
lic  h  geschlossen  werden. 

Über  „Politik  für  Deutschland  und  Europa“ 
sprach  der  Vizepräsident  des  BdV,  Rudolf 
Wollner,  Bonn.  Nicht  Haß  und  Rache  seien  ge¬ 
eignete  Mittel  der  Politik,  sondern  Versöh¬ 
nung  und  Verständigung.  Die  deutsche  Frage 
sei  trotz  aller  Verträge  auch  heute  noch  unge¬ 
löst.  Eine  Lösung  ohne  ein  vereintes  Europa  sei 
sicherlich  nicht  denkbar.  Die  Überwindung 
des  kommunistischen  Systems  sei  nur  durch 
die  Gegenüberstellung  mit  der  Freiheit  mög- 
hc  h.  Um  die  Jugend  zu  gewinnen,  sei  es  not¬ 
wendig,  daß  die  Landsmannschaften  nicht  nur 
von  ihren  Angelegenheiten  sprechen,  sondern 
ebenfalls  den  Blick  auf  Europa  richten. 

Einen  beeindruckenden  selbst  aufgenom¬ 
menen  Tonfilm  „Verlassen  in  der  Heimat“ 
zeigte  Chefredakteur  Helmut  Peitsch,  Ham¬ 
burg-Harburg.  Er  schilderte  das  trostlose  Da¬ 
sein  unserer  Landsleute,  die  heute  noch  in  Ost- 
und  Westpreußen  wohnen.  Eine  durchgeführ¬ 
te  Sammlung  für  diese  Landsleute  erbrachte 
über  300  DM  für  die  „Ostpreußenhilfe  der 
HAN". 

Besinnlic  he  Worte»,  gesproe  hen  von  Hilde 
Michalski,  und  den  gemeinsamen  Gesang  des 
( Xstpreußenliedes  sowie  des  Westpreußenlie- 
des  leiteten  den  zweiten  Tag  ein.  Der  Vorsit¬ 
zende  des  BdV-Landesverbands,  Dr.  Doma- 
byl.  Kiel,  würdigte  in  einer  kurzen  Ansprache 
insbesondere  das  Wirken  der  Frauen  in  den 
Landsmannschaften  und  im  BdV. 


geladen  worden;  vielleicht  nutzen  sie  die»  Ge¬ 
legenheit,  diese  schöne  alte  deutsche  Ordens¬ 
stadt  in  der  Ausstellung  kennenzulernen. 

Ein  Begleitheft  zur  Ausstellung  gibt  Ergän¬ 
zungen  zum  Verständnis  der  Stadtgeschichte, 
die  in  einer  solchen  Ausstellung  ja  nicht 
lückenlos  dargestellt  werden  kann. 

Die  Ausstellung  ist  noch  bis  zum  22.  Januar 
1 982  zu  besichtigen,  und  zwar  montags  bis  frei¬ 
tags  von  10  bis  12  und  14  bis  20  Uhr  (für  Grup- 
pen  nach  Vereinbarung!  im  Haus  der  Heimat, 
Schloßstraße  92,  7000  Stuttgart  1  (Nähe  Lie¬ 
derhalle)  A.R. 


ln  ihrem  großan^elegten  V ortrag. Danzig  — 
eine  deutsche  Stadt"  bewies  Emmy  Schilling, 
Landesfrauerjleiterin  der  Danziger,  anhand 
von  Geschichte,  Kultur  und  Architektur,  daß 
Polen  keine  Besitzansprüche  auf  diese  Stadt 
erheben  könne.  Danzig  stand  lediglich  zeit¬ 
weise  unter  polnischem  Schutz,  war  durch  kö¬ 
nigliches  Privileg  jedoch  unabhängig. 

Mit  Menschenrechten  und  der  deutschen 
Teilung  befaßte  sich  Staatssekretär  Dr.  Wet- 
zel,  Kiel.  Er  zeigte  in  seinem  Vortrag,  daß  die 
vielen  finanziellen  Leistungen  der  Bundesre¬ 
publik  Deutschland  an  die  „DDR"  keine  ent¬ 
sprechenden,  gesicherten  Gegenleistungen 
zur  Folge  gehabt  hätten,  sondern  es  sich  nur 
um  rücknehmbare  einseitige  Erklärungen  ge¬ 
handelt  habe.  Die  sogenannte  Politik  der  Ent¬ 
spannung  habe  auch  keinen  „Wandel  durch 
Annäherung"  gebracht,  im  Gegenteil,  die 
Menschenrechtsverletzungen  nehmen  zu.  Es 
sei  daher  notwendig,  in  Zukunft  härter  und 
deut  licher  die  Rechte  der  Deutschen  zu  Vertre¬ 


tern. 

Das  Verhalten  der  polnischen  Regierung 
steht  jedoch  den  Ansprüchen  von  Helsinki 
entschieden  entgegen.  Reisenden,  die  Polen, 
besondersaberdie  polnisch  verwalteten  deut¬ 
schen  Ostgebiete,  besuchen  wollen,  w  ird  ein 
erheblic  hes  Hindernis  in  den  Weg  gestellt 
Der  sehr  hoho  Zwangsumtausch  von  30  DM 
pro  Tag  und  pro  Person. 

Die  Kreisgrupp«»  Bonn  der  Landsmann¬ 
schaft  Ostpreußen  hat  Bundesaußenminister 
Genscher  schriftlich  aulgefordert,  si«  h  frei 
künftigen  Verhandlungen  —  au«  h  wirtschaft¬ 
licher  und  finanzieller  Art  -  für  eine  Herab¬ 
setzung  der  Umtauschquote  einzusetzen. 

In  einem  Antwortschreiben  an  den  Vorsil- 
zendon  der  Kreisgruppe  Bonn,  Manfred  Ruh- 
nau,  teilte  das  Auswärtige  Amt  mit,  daß  auch 
die  Bundesregierung  der  Frage  n«t<  h  „mensc  h- 
li<  h«-n  Kontakten"  große  Bedeutung beimesse. 
St«'  habe  m«  h  auf  dem  Madrider  KSZE-Folge- 
treflen  ausdrücklich  für  Verbesserungen  «'in- 
g«'sotzt.  Auch  habe  es  aulden  Gebieten. Fami¬ 
lienzusammenführung"  und  „Reiseverkehr" 
Viele  Fortschritt«»  gegeben.  Die  Bundesregie¬ 
rung  halie  allerdings  kein«'  Mogln  hkeit,  die 


Von  Mensch  zu  Mensch 

Dieter  Ruddies  (60),  der 
seit  1946  als  erfolgrei¬ 
cher  Unternehmer  wirkt, 
wurde  mit  dem  Vor- 
dienstkreuz  am  Bande 
der  Bundesrepublik 
Deutschland  ausgezeich¬ 
net.  Mit  ihm  ist  ein  gutes 
Stiic  k  Zeitgeschic  hte 
verbunden :  Geboren  am 
28.  Oktober  1921  in  Kat- 
tenau  Kreis  Ebenrode,  Notabitur,  Sol¬ 
datenzeit,  Hauptmann  und  Bataillons¬ 
kommandeur.  Nach  Kriegsende  ver¬ 
schlug  es  ihn  ins  Sauerland  nach  Frede- 
burg.  Zu  Anfang  seiner  unternehmeri- 
s«  hen  Laufbahn  produzierter  Bauklötze, 
dann  Kaffeemühlen  und  Tapeziert ischc. 
Heute  ist  er  der  Geschäftsführer  der 
Burg-Badmölx'l  GmbH.  In  Fredeburg, 
dessen  Bürgermeister  er  von  1969  bis 
1974  war,  wurde  er  1961  zum  Stadtver¬ 
treter  ernannt.  Im  Jahre  1969  zog  er  in 
den  damaligen  Kreistag  Meschede»  ein. 
Seil  1 975  bekleidet  er  das  Amt  des  Frak- 
tionschefsdert'DU imStadtrat S<  hmal- 
lenberg  sowie  das  eines  Abgeordneten 
des  Hoc  hsauerlancf- Kreistages.  Alssiün 
oberstes  Ziel  in  der  Politik  sieht  er  den 
Ausbau  der  Infrastruktur.  Dieter  Rud¬ 
dies  hat  sich  besonders  dafür  eingesetzt, 
die  Ämter  Fredeburg  und  Schmallen¬ 
berg  zu  vereinigen.  Der  Geehrte,  ein 
Mensch  mit  Humor,  wird  allseits  ge- 
schätzt  für  seinen  sowohl  jiolitis«  heiials 
auch  unternehmerischen  Weitblick.  In 
s«'in«»n  Dankc'sworlen  für  diese  hohe 
Auszeichnung  brachte  Ruddies  zum 
Ausdruc  k.daßerclieEhrungstellvertre- 
t«>nd  für  zwei  Freunde  entgegennähme, 
die  ihn  in  seinem  Engagement  tatkräftig 
unterstützten.  S.D. 


ten  und  an  der  Nation  und  dem  Nationalbe- 
wußtsein  festzuhalten.  „Wiederherstellung 
d«'r  Einheit  Deutschlands  in  Freiheit  ist  unsere 
Forderung  lür  die  Zukunft". 

Bevor  Peter  Andrae,  Kiel,  über  „Aufgaben, 
Rolle  und  Bedeutung  der  Massenmedien  in 
beiden  Staaten  in  Deutschland“  sprach,  zeigte 
er  anhand  von  Grafiken  den  Bestand  an  Ener- 
gievorrälen  der  Welt  und  wies  aul  die  Proble¬ 
me  hin,  die  mit  dem  steigenden  Verbrauch 
verbundensind.  Inseinemanschließenden  Re¬ 
ferat  vertrat  er  die  Meinung,  daß  jeder  Mensc  h 
das  Recht  haben  müsse,  sic  h  aus  allen  zugäng¬ 
lichen  Ouellen  informieren  zu  können. 

In  einer  „Manöverkritik"  bekundeten  die 
Teilnehmerinnen  ihre  Zufriedenheit  mit  In¬ 
halt  und  Verlauf  der  Tagung.  Der  Landesvor¬ 
sitzende  der  Westpreußen,  Herbert  Klinger, 
Gliic  kstadt,  dankt«'  in  einem  Sc  hlußwort  allen, 
insbesondere  Hilde  Michalski,  lür  die  geleiste¬ 
te  Arbeit.  Er  appellierte  an  die  Teilnehmerin- 
nen,  ihre  ehrenamtlic  he  Tätigkeit  in  den  örtli- 
c  hen  Gruppen  fortzusetzen.  „Wir  treten  ein  für 
die  Wiederherstellung  des  Rechts  und  für  die 
Rückkehr  in  unsere  Heimat.  Man  magdaseine 
Illusion  nennen,  aber  der  Glaube  an  einen  ewi- 
gen  Bestand  politischer  Weltlagen  ist  eben¬ 
falls  eine  Illusion",  erklärte  Klinger.  G.J. 


lung  oder  Reduzierung  der  Mindestumtausch¬ 
sätze  abhängig  zu  nni«  h«'n. 

Ausdem  Sc  (treibendes  Auswärtigen  Amtes 
g«'ld  eindeutig  hervor,  daß  der  l  Imtauschsatz 
biHicr  noc  h  ni«  fit  Thema  frei  Verhandlungen 
mH  der  polnisc  Iwn  Regierung  war.  Aber  auch 
ubei  die  Oder -Neiße- Linie  hinweg  besteht  das 
B«'«lürfnis  nach  deutsch-deutschen  Begegnun¬ 
gen.  I  >i«'se  werden  jedoc  h  ers«  hwerl  durch  die 
holvn  ( >chühron.  Was  das  Thema  Kredit  an- 
g«  ht,  hat  die  Bundesregierung  sicherlich  Mög- 
u  hkeiten,  auf  die  Polen  einzuwirken.  Sicher- 
"  h  "erden  Kredite  ni«  ht  von  d«'r  Bundesre¬ 
gierung,  sondern  von  Banken  gewährt,  aber  die 
Regierung  übernimmt  immerhin  Bürgs«  halh'n 
lur  diese  Kredite.  Nach  einer  Meldung  der  FAZ 
v«»m  1  August  1981  sind  zur  Zeit  4  Milliarden 

1,  du-  an  Polen  verliehen  wurden,  durch 
Hun«  «  sbürgsc  haften  abg«>sichert.  Das  wird  si- 
'  ''  n'rht  die  letzte  Bürgschaft  sein,  diedie 

«und.  sregierung  für  einen  Polen-Kredit  über- 
nehrn.  n  wird.  Natürlich  soll  <1<  n  Polen  gehol- 
'en  werden,  alx-r  vi«>|]eic  hl  darf  man  zur  Ab- 
"<■<  hslung  auch  einmal  «  ine  Gegenleistung 
erwarten.  l. 


Thorn  gehört  zur  deutschen  Geschic  hte:  Eröffnungsansprache  von  Dr.  Heinz  Burneleit  ( vierti-r 
von  rechts)  Foto  Bohn 


„Das  Recht  wiederherstellen“ 

Vielseitige  Arbeitstagung  der  Frauengruppen  in  Schleswig-Holstein 


Umtauschzwang  für  Reisende 

Ein  erhebliches  Hindernis  für  Besuche  in  den  Ostgebieten 

BONN/HAMBÜRG— Die  Freizügigkeit  ist  ein  internaUonal  anerkanntes  Menschenrecht, 

und  auch  die  Staaten  Osteuropas  haben  sic  h  in  der  KSZE-Schlußakte  t,  on  I  telsinki  dazu  ver¬ 
pflichtet,  den  Reiseverkehr  und  das  Zustandekommen  menschlicher  Begegnungen  zu  erlelch- 

Kri'ditgewährungan  Polen  von  einer  Abs«  hat- 
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„Die  Ostmark  soll  leben“ 

Die  ehemaligen  Königsberger  akademischen  Turner  halten  zusammen 


Steinhagen  —  .Hier  habe  ich  schließlich 
den  größten  Teil  meines  Lebens  verbracht; 
diese  Stadt  ist  meine  .zweite  Heimat'  gewor¬ 
den."  Mit  diesen  Worten  versuchteeiner  unse¬ 
rer  Freunde,  der  uns  mit  Sac  hkenntnis  und 
spürbarer  innerer  Anteilnahme  durch  die  alte 
Innenstadt  von  Lemgogelührt  hatte,  den  Dank 
seiner  Verbindungsbrüder  abzuwehren.  Und 
auch  ein  anderer  der  alten  Königsberger  Stu¬ 
dienfreunde  bewies  aul  einer  Fahrt  durch  das 
Ra  vensberger  Land,  wie  gut  er  sich  in  das  Land 
zwischen  Teutoburger  Wald  und  Wiehenge- 


£mfcenbucd  f 

Eine  einmalige  historische  Dokumenta¬ 
tion  vom  Tod  des  großen  Generalfeld¬ 
marschalls  und  Reichspräsidenten  mit 
über  76  Fotografien  (vom  Sterbelager 
bis  zur  Beisetzung  in  Tannenberg)  mit  al¬ 
len  Dokumenten  (Trauerparade,  Staats¬ 
akt) 

Begrenzte  Auflage 
Ausführliche  Informationen  durch: 
SCHARNICK  DRUCK  &  VERLAGGMBH 
Industriestraße  1  3050  Wunstort  1 


birge  eingelebt  hatte.  Und  doch  fühlten  wir 
alle,  die  wir  zwar  im  Westen  heimisch  gewor¬ 
den  sind,  daß  wir  geistig  und  seelisch  aber  im 
Osten  wurzeln,  in  der  Heimat  jenseits  der 
Oder-Neiße-Grenze.  Wir  wurden  uns  dessen 
bewußt,  als  der  Besitzer  eines  Sattelmeierho¬ 
fes  über  Bauernsiedlung  und  Leibeigenschaft 
sprach,  die,  wie  er  behauptete,  „bei  Ihnen  in 
Ostpreußen  erst  viel  später“  abgeschafft  wor¬ 
den  sei,  und  bei  der  Besichtigung  der  Hanse¬ 
stadt  Lemgo,  die  1295  die  Lübischen  Rechte 
anerkannte.  Wer  dachte  da  nicht  an  die  alten 
Städte,  von  Danzig  bis  nach  Reval,  an  die  Or¬ 
densburgen  und  immer  wieder ap  unsere  gei¬ 
stige  Heimat»  die  Alma  Mater  Albertina. 

,  So  linden  sich  alljährlich  die  Angehörigen 


der  einstigen  Akademischen  T urnverbindung 
Albertia-Ostmark,  die  im  Jahr  1900  als  „ATV 
Ostmark"  in  Königsberg  gegründet  wurde,  zu 
einem  Treffen  zusammen.  Es  ist  sicher  auch 
ein  Zeichen  der  Ursprünglichkeit  und  Anzie¬ 
hungskraft  von  Land  und  Leuten  des  nordöst¬ 
lichsten  Gebietes  unseres  Vaterlandes,  daß 
selbst  diejenigen,  die  nur  einige  Semester 
ihres  Studiums  in  Königsberg  verbrachten, 
sich  ein  Leben  lang  diesem  Land  verbunden 
fühlen.  Für  die  alten  Akademischen  Turner  ist 
ihre  „ATV  Ostmark“  nicht  nur  ein  Hort  froher 
Studenten-Erinnerung,  sondern  auch  ein 
Stück  Heimat,  die  nicht  verlorengehen  kann. 
Die  Erinnerung  an  beides,  die  frohen  Stunden 
aufdemTurnbodenund  bei  Kommersen  in  der 
Palästra  Albertina  und  das  Erlebnis  eines  in 
Volkstum  und  Bestand  umkämpften  Stückes 
deutschen  Vaterlandes  ließ  beim  Treffen  in 
Steinhagen  der  Präside  des  festlichen  Ostmär¬ 
kerabends,  Günter  Matzat,  lebendig  werden. 

Die  Akademische  Turnverbindung  „Ost¬ 
mark“,  die  spätere  „ATV  Albertia-Ostmark“, 
hatte  durch  die  Abtrennung  Ostpreußens  vom 
Reich  nach  dem  Ersten  Weltkrieg  hart  um 
ihren  Bestand  zu  ringen.  Erst  als  der  Akademi¬ 
sche  Turnbund  (ATB)  sein  großes  Bundesfest 
als  Bekenntnis  zum  ungeteilten  Deutschland 
1925  in  Allenstein  durchführte,  erhielt  die 
„ATV  Ostmark“  stärkeren  Zuzug  durch  Bun¬ 
desbrüder  aus  dem  Reich.  Das  wirkte  sich  auch 
in  den  sportlichen  und  turnerischen  Leistun¬ 
gen  aus.  Aber  es  war  wohl  kein  Zufall  und  si¬ 
cher  bezeichnend  für  den  ostpreußischen 
Charakter  der  „ATV  Ostmark",  daß  sie  von 
1 930  bis  1 935  die  Universitätsmeister  im  Gerä¬ 
teturnen  ausschließlich  aus  den  Reihen  ost¬ 
preußischer  Verbindungsbrüder  stellte. 

In  seiner  Festrede  erinnerte  Matzat  an  ein 
Ereignis,  das  den  Namen  der  „ATV  Ostmark" 
bei  der  Königsberger  Studentenschaft  über 
das  Turnerisch-Sportliche  hinaus  zu  einem 
Begriff  werden  ließ:  Den  Kommers  am  18.  Ja¬ 
nuar  1929  zur  Feier  der  Reichsgründung,  des¬ 
sen  Leitung  in  den  Händen  des  cand.  iur.  F.  F. 
Lerche  lag,  eines  Angehörigen  der  „ATV  Ost¬ 
mark".  Dieser  Kommers,  der  größte,  den  Kö¬ 
nigsberg  je  in  seinen  Mauern  gesehen  hat,  fand 
im  „HausderTechnik"  statt,  und  HieGtößedes 


Raumes,  der  3000  Personen  faßte,  machte  es 
notwendig,  daß  der  Kommers,  was  bei  einer 
solchen  Veranstaltung  wohl  zum  erstenmal 
geschah,  vom  Präsiden  durch  Lautsprecher  ge¬ 
leitet  wurde. 

Nach  dieser  geschichtlichen  Erinnerung 
kamen  an  den  folgenden  Abenden  des  Ost¬ 
märker-Beisammenseins  Fröhlichkeit  und 
ostpreußischer  Humor  zu  ihrem  Recht.  Der 
unvergängliche  Pogorzelski  philosophierte 
wieder  einmal  in  barocken  Bildern  über  das 
menschliche  Leben,  der  Pfarrer  Kadereit  eifer¬ 
te  von  der  Kanzel  gegen  den  „Mietling",  den 
Amtsbruder,  der  sich  in  seinen  Gottesdienst 
„eingeschlichen“  hatte,  und  in  zwei  kabarett- 
reifen  Szenen  „Am  Schalter“  und  „Nuscht 


Neues  in  Insterburg“,  wurden  ostpreußisches 
Temperament,  Dickköpfigkeit  und  Gelassen¬ 
heit,  treffend  dagestellt. 

Sicher  sind  es  die  vielfältigen  Wesenszüge 
des  ostpreußischen  Charakters,  die  das  Tref¬ 
fen  derehemaligen  „Ostmärker"  immer  wieder 
so  spannend  und  anregend  machen.  Wenn 
sich  auch  diesmal  wieder  zahlreiche  Teilneh¬ 
mer  zusammengefunden  hatten,  so  wurde  bei 
aller  Wiedersehensfreude  aber  doch  mit 
Wehmut  daran  gedacht,  daß  dieser  und  jener 
nun  für  immer  aus  den  Reihen  der  Turner  ab¬ 
getreten  ist.  Um  so  mehr  sollte  für  diejenigen, 
die  noch  dabei  sein  können,  das  Gedenken  an 
unsere  Heimat  Pflicht  und  Bekenntnis  sein: 
Die  Ostmark  soll  leben.  Günter  Purrucker 


plir  gratulieren  — 
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Kischei,  Paul,  aus  Orteisburg,  jetzt  Lange  Straße  14, 
4902  Bäd  Salzuflen,  am  1.  Januar 

Koppka,  Wilhelm,  aus  Goldensee,  Kreis  Lotzen, 
jetzt  Mühlenweg  t,  2261  Klixbüll,  am  6.  Januar 

Koslowskl,  Karl,  aus  Kutzburg,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Westbergstraße  28,  4300  Essen  13,  am  6. 
Januar 

Kuhr,  Hugo,  aus  Kahlholz,  Kreis  Heiligenbeil,  jetzt 
Bahnhofstraße  79,  2854  Loxstedt,  am  9.  Januar 

Kulsch,  Erwin,  aus  Königsberg,  jetzt  Hohes  Feld 
1  la,  4800  Bielefeld,  am  3.  Januar 

Mrowltzkl,  Conrad,  aus  Allenstein,  Hoher  Weg  1 7, 
jetzt  Haeslerstraße  2 1 , 4000  Düsseldorf  30,  am  8. 
Januar 

Röhl,  Helene,  geb.  Piotrowski,  aus  Lyck,  jetzt  Al- 
brechtstraße  21g,  1000  Berlin  42,  am  4.  Januar 

Schmolla,  Margarete,  geb.  Stolla,  aus  Königsberg, 
jetzt  Gärtnerstraße  5b,  6450  Hanau,  am  4.  Januar 

Schweiß,  Frieda,  geb.  Krause,  aus  Petersdorf,  Kreis 
Wehlau,  jetzt  Süizberg  7,  Hochhaus,  2060  Bad 
Oldesloe,  am  8.  Januar 

Schweriner,  Liesbeth,  geb.  Schubert,  aus  Uderhöhe, 
Kreis  Wehlau,  jetzt  Rheinfelder  Straße  1 06, 4047 
Dormagen,  am  6.  Januar 

Vollerthun,  Horst,  aus  Elbing,  Tilsit,  Allenstein, 
Hohenstein,  Kreis  Osterode,  Darkehmen-Ost, 
Kreis  Angerapp,  und  Königsberg,  letzt  Rhein¬ 
straße  88,  6078  Neu  Isenburg,  am  10.  Januar 

zum  70.  Geburtstag 

Brand,  Gerda,  aus  Fuchsberg,  Kreis  Königsberg, 
letzt  Schimmelreiterweg  5,  4600  Dortmund  16, 
am  6.  Januar 

Broszio,  Meta,  geb.  Scherhans,  aus  Schwrftkten, 
Kreis  Angerburg,  letzt  Pommernweg  2.  3004 
Iserrlhageh  2,  am  9.  Januar 


Kiparski,  Anna,  aus  Flammberg,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Schreinerstraße  21,  4660  Gelsenkirf  hen- 
Buer,  am  6.  Januar 

Kossinna,  Helene,  geb.  Rahs,  aus  Milken,  Kreis  Löt¬ 
zen,  jetzt  Langenkampstraße  42,  3013  Barsing¬ 
hausen  t,  am  4.  Januar 

Lask,  Hedwig,  geb.  Okunek.  aus  Kreuzfeld,  Kreis 
Lyck,  jetzt  Lohstraße  164a,  2406  Stockelsdorf, 
am  5.  Januar 

Nehrkorn,  Lina,  aus  Liegetraken,  Kreis  Goldap 
jetzt  Busdorfer  Straße  8,  2380  Sc  hleswig,  am  10. 
Januar 

Patz,  Emilie,  geb.  Galonska,  aus  Lindenort,  KreisOr- 
telsburg,  jetzt  Ahnbeckerstraße  19,  2875  Gan¬ 
derkesee  2,  am  10.  Januar 

Worgull,  Franz,  aus  Kalgendorl,  Kreis  Lyck,  jetzt 
Am  Mühlenbach  21,  4502  Bad  Rothenfelde,. am 
9.  Januar 

zur  goldenen  Hochzeit 

Schmidt,  Allred  und  Frau  Martha,  geb.  Ratkowski, 
aus  Liebenberg,  Kreis  Ortelsburg,  jetzt  Meisen¬ 
weg  1,  2817  Dörverdon-Wamobergon,  am  27. 
Dezember 

zum  Examen 

Jakubassa,  Elisabeth  (Jakubassa.  Josel  und  Frau 
Hedwig,  geb.  Skowasch,  aus  Stabigotten,  Kreis 
Allenstein  und  Maransen,  Kreis  Osterode),  jetzt 
Bergstraße  5, 4284  Heiden,  hat  ander  Universität 
in  Münster  das  1.  Staatsexamen  lür  Pädagogik 
mit  „gut"  bestanden. 

zur  Verleihung 

Mattem,  Gerhard  (aus  Königsberg.  Blumenstraße 
7)/ jetzt  An  der  Joselshöhe-24,  5300  Botin.1  iW- 
Verdiertstmedailie  des  Verdionstorfii'rzt-'dit'i 
Bundesrepublik  Deutschland  am  t.  Dozotnböp« 


Charlotte  Wüstvndörtcr 

Patülne  und  T yrune 

Erzählung  aus  altpreußischer  Vorzeit  Für  Familien  mit  prufl. 
Namen  und  die  Jugend  besonders  interessant  —  Anspre¬ 
chender  Reprint  144  Sellen  19,80  DM 

Rautenbergsche  Buchhandlung,  Postf.  1 9  09, 2950  Leer 


MONARCHIE  -  JA! 

„Tradition  und  Leben"  e.  V. 

Arbeitsgemeinschaft  zur  Förderung  des  monarchi- 
sehen  Gedankens. 

Zeltst  hrill  „Erbe  und  Auftrag" 

—  lür  preußisrh-deutsrhe  Tradition, 

—  monarchische  Staatslorm  und  die 
—  Einheit  Deutschlands. 

Anträgen  und  Bestellungen  an 

„Tradition  und  Leben“  e.  V.,  Solinger  Str.  36,  5630  Remscheid  1 


TILSITER  -  MARKENKASE  -  VERSAND 

hsrgsstelll  nach  ostprauBischen  Rezepten  Bienenhonig. 
Holsteiner  Katenrauch  Spezialitäten. 

Bitte  Preisliste  anfordern 

Lebenamittel-Spezlalittitan-Versand 
C.  Störtonbecker 

Tim-Kröger-Weg  6,  207  Ahrensburg 


*lhr  Bruch 

Spranzband  60 

Oer  mechenleoh 
aktive  Vollschutz 
für  Bruchlelden. 

H.  Spranz,  Postfach  »153. 70BO  Asien -1 
Aueachrv.  elneenden.  Proap.  21 


Zahnärztin 

ida  Pahnke-Ltelzner 

(Ostpr.l 

Kniserdumm  24,  1000  Berlin  19 
Telefon  30204  60 


DIAS  aus 

WEST-  u.  OSTP  REUSSEN 

vor  und  nach  194S 
liefert 

H.  Heinemann,  2116  Hanstcdl  4 


£üs  SXijmufunblflii 

hat  über  200  000  Leser  in  der  Bun¬ 
desrepublik  Deutschland  und  im 
westlichen  Ausland. 

Eine  Anzeige 
lohnt  sich  daher  immer 

Fordern  Sie  bitte  die  ent¬ 
sprechenden  Unterlagen 
bei  uns  an. 


DAS  OSTPREUSSENBLA7T 
Anzeigen- Abteilung 
Postfach  323255 
2000  Hamburg  13 


Ci) 


QO 


Am  5.  Januar  1982  leiert  mein  lie¬ 
ber  Mann,  unser  lieber  Vater, 
Schwiegervater  und  Opa 

Ernst  Volkmann 
Srhmiedemeister  und  Lindwirt 
aus  Kanthausen,  Kr.  Gumbinnen 
seinen  80.  Geburtstag. 

Es  gratulieren  recht  herzlich  und 
wünschen  alles  erdenklich  Gute 
und  Gottes  Segen  lür  noch  viele 
gemeinsame  Jahre 
seine  Frau  Maria 
seine  Söltne  Manfred  und  Bruno 
mit  Familien 

Breslauer  Straße  5,  2077  Tralttail 


Am  5.  Januar  1982  feiert  ihren 
80.  Geburtstag 
unsere  herzensgute  Mutter 

Edith  Kohlholf 

geh.  Montzka 
aus  Königsberg  (Pr| 
jetzt  Karl-Jatho-Weg  t2 
8500  Nürnberg 

Es  gratulieren  in  Dankbarkeit  und 
Lieb«' 

ihre  Kinder.  Enkel  und  Urenkel 


Ca) 


wird  am  4.  Januar  1982  unser  Me¬ 
lier  Vater,  Großvater  und  Urgroß¬ 
vater 

Gustav  Termer 

aus  Schippenboil,  Oslpr. 
jetzt  Holshütteler  Str.  66 
2000  Hamburg  65 

Es  gratulieren  herzlich 

die  Kinder,  Enkel  und  Urenkel 


QO 


Jahre 

wird  am  3.  Januar  1982  Herr 
Erwin  Kulsch 

aus  Königsberg  (Pr) 
jetzt  Hohes  Feld  1 1  a 
4800  Bielefeld 

Alles  Liebe  und  Cule  zum  Ehren¬ 
tag  wünschen 
Mutti 

Helgard,  Dietrich.  Franzi  und 
Christian  Alexander 


Geburtstag 

leiert  am  2.  Januar  1982  Frau 

Gertrud  Anders,  geh.  Rose 
aus  Königsberg  iPrl,  Hagenslraße 
jetzt  Bergischer  Ring  57 
5800  Hägen 

Es  gratulieil  herzlich 
ANNEMARIE 


Unsere  liebe*  Oma,  Frau 

Charlotte  Prass,  geb.  Jacubowski 

aus  Lyck,  Kaiser-Wilhelm-Straße  81 
jetzt  Selliusstraße  4  III,  2000  Hamburg  19 


leiert  am  I.  Januar  1982  ihren  80.  Geburtstag. 


Es  gratulieren  herzlich  und  wünschen  weiterhin  eine  segensreiche 
Zeit 

Ihr  Sohn  Walter  Prass  und  Frau  Ursula 
sowie  die  Enkelkinder  Sabine  und  Gebhard 


Am  4.  Januar  1982  (eiert  Frau 

Ernestine  Schütz 
geb.  Kaiser 

aus  Schönwalde,  Post  Kuggen, 
Ihren  86.  Geburtstag. 

Es  grüßen  herzlu  h 
KINDER  UND  ENKEL 


Matth.  13.  43. 

Die  Gerechten  werden  leuchten 

___  wie  che  Sonne  in  ihres  Vaters  Reu  h. 

Unsere  liebe  Mutter,  Schwiegermutter,  Großmuller,  Ur- 
großmttUer,  Schwägerin,  Cousine  und  Tante 

Flora  Ella  Marie  Nelson 

geh.  Grunwaldt 

*  4.  Juli  1895  in  Relrhenbach,  Kr.  Pt.  Holland 

ist  nach  einem  teilen  voller  Liebe  und  Giiie  am  22.  No¬ 
vember  1981.  im  Kreise  Ihrer  Lieben,  nach  kurzer  Krank¬ 
heit  sanlt  entschlafen. 

In  tiefer  Dankbarkeit  und  stiller  Trauer 
Die  Kinder  mit  Familien 
Anverwandte  und  Freunde 
Gut  Ldjenäs,  330  1  2  Forsheda,  St  hweden 
Früher  Rittergut  Mehlend,  Kt.  Pr.  Holland 

.Dir,  Herr  zu  Füßen,  da  leg  ich  mit  h  hin 
Jesu  mein  Leben  und  mein  Gewinn.“ 

Die  Beerdigung  hat  am  2.  Dezember  1981  auf  dem  Friedhol’in  Tors- 
klnge  stattgelundcn. 


£«5  Sfipmifimblaii 
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weiß  die  ganze  Welt  mit  seine,,.  . . >■ 

lr ,  äot  in  Wahrheit  Eroberungen  über  die  Unwis- 
senheif  und  den  Irrtum  davon  Das  heißt  in  allen 
Zeitaltern  gelebt  haben,  ein  Burger  aller  Orte  und 

LÖIDarnd "haben  wir.  nach  den  eingangs  aulgestell- 
ten  Grundsätzen,  eine  genaue  Vorstellung  gegeben 
von  den  Herrs.  herpll.c  hten  und  von  der  einzigen 
Möglichkeit,  die  monarchis«  he  Regierung  gut  und 
orsprießh«  h  zu  gestalten.  Wenn  viele  Fürsten  esan- 
ders  halten,  so  kommt  das  daher,  daß  sie  über  ihr 
Amt  und  die  Pflichten,  die  daraus  erwachsen,  zu 
wenig  nachgedacht  haben.  Sie  haben  eine  Bürdeaul 
sn  h  genommen,  deren  Gewic  ht  und  Bedeutung  sie 
verkannten,  sie  sind  aus  Mangel  an  Kenn  mssen 
lehlgegangen  denn  in  unserer  Zerit  hat  die  Unwis¬ 
senheit  mehr  Verfehlungen  auf  dem  Gewissen  als 

die  Bosheit.'  .  ,  .  „  , 

So  ist  und  bleibt  es  denn  das  Los  der  Dinge  hie- 
nieden,  daß  man  niemals  an  den  C^rad  der  Vol  - 

kommenhmt  heranreirht.  der  lur  dasGlurk  der  Vol¬ 
ker  zu  wünschen  wäre,  und  daß  man  in  der  Regie- 
rung  von  Staaten  wie  in  allem  anderen  sich  mit  dem 
mindest  Mangelhalten  bescheiden  muß. 

Fast  stets  wird  behauptet,  die  Konigeschuldeten 
Gott  allein  Rechenschalt  für  ihr  Handeln.  Das  ist 
aber  nur  im  Sinn«-  ihrer  unbeschrankten  Machtvoll- 
kommenheit  zu  verstehen.  Kein  anderer  Fürst  kann 
sie  für  ihre  Handlungen  verantwortlich  machen,  die 
Stände  haben  kein  Recht,  sie  über  die  Grunde  ihrer 
Pnk, hlioßuneen  zu  fragen.  Gleichwohl  vergibt  ein 


Dies  sind  im  allgemeinen  die  Pflichten,  die  ein 
Fürst  erfüllen  muß.  Damit  er  niemals  von 
ihnen  abirre,  muß  er  sich  oft  ins  Gedächtnis 
zurückrufen,  daßerein  Mensch  ist  wieder  geringste 
seiner  Untertanen.  W«»nn  er  der  erste  Minister  der 
Gemeinsc  haf  t  ist,  so  soll  er  das  nicht  sein,  um  zu  re¬ 
präsentieren,  sondern  um  seine  Pflichten  zu  erfül¬ 
len.  Er  ist  nur  der  erste  Diener  des  Staates,  ist  ver¬ 
pflichtet,  mit  Redlichkeit,  mit  überlegener  Einsicht 
und  vollkommener  Uneigennützigkeit  zu  handeln, 
als  sollte  er  jeden  Augenblick  seinen  Mitbürgern 
Rechenschalt  über  seine  Verwaltung  ablegen.  Er 
macht  sich  also  schuldig,  wenn  er  das  Geld  des  Vol¬ 
kes,  den  Ert  rag  der  Steuern  in  Lux  us,  Festgepränge 
oder  Ausschweifungen  vergeudet,  er,  dem  es  ob¬ 
liegt,  über  die  guten  Sitten,  die  Hüterinnen  der  Ge¬ 
setze.  zu  wachen  und  die  Volkserziehung  zu  ver¬ 
vollkommnen,  nicht  aber  sie  durch  schlechte  Bei¬ 
spiele  noch  zu  verderben.  Die  Reinhaltung  der  gu¬ 
ten  Sitten  ist  eines  der  wichtigsten  Ziele.  Dazu  kann 
der  Herrscher  viel  beitragen,  wenn  er  solche,  die  sich 
tüchtig  erweisen,  auszeichnet  und  belohnt,  wäh¬ 
rend  er  denen,  die  in  ihrer  Verkommenheit  über 
ihren  schlechten  Lebenswandel  nicht  mehr  erröten, 
seine  Verachtung  kundgibt.  Der  Fürst  soll  jede  ehr¬ 
lose  Handlung  vernehmlich  mißbilligen  und  den 
.Unverbesserlichen  j«-de  Auszeichnung  verweigern. 

Noch  ein  bedeutsamer  Punkt  darf  nicht  außer 
acht  gelassen  werden,  seine  Vernachlässigung 
brächte  den  guten  Sitten  einen  nicht  wieder  gutzu- 
mar  henden  Schaden.  Dasgeschieht  nämlich,  wenn 


Der  Herrscher 
und  seine  Pflichten 


VON  FRIEDRICH  II..  KÖNIG  VON  PREUSSEN 


9  Denn  es  wäre  der  Gipfel  der  Unver¬ 
nunft,  aus  eitler  Ruhmsucht  die 
Schwäche  des  Staates  selbst  zu  ver¬ 
raten. 


99Der  Fürst  soll  jede  ehrlose  Hand¬ 
lung  mißbilligen  und  den  Unverbes¬ 
serlichen  jede  Auszeichnung  ver¬ 
weigern. 


halten  so  heftig  verurteilen,  sehen  in  dem  gegebe- 

Friedrich  der  Große:  Nach  einer  Bleistiftzeichnung  auf  Holz  von  Adolph  von  Menzel  ( 1 878)  nen  'Vort  e,was  Heiliges.  Sie  haben  recht,  und  als 

Privatmann  denke  ich  wie  sie.  Denn  ein  Mensch,  der 
einem  anderen  sein  Wort  verpfändet,  muß  es  hal¬ 
ten,  selbst  wenn  er  unbesonnen  ein  Versprechen  ge- 
~ ““ “ “ — ~ ^ — — —  leistet  hat,  dessen  Erfüllung  ihm  Schaden  bringen 

muß;  denn  die  Ehre  geht  über  den  Vorteil.  Ein  Fürst 
aber,  der  sich  verpflichtet,  tut  das  nicht  für  sich 

„  .  _ _ ,  . _ .  ,,  ,  .  ..  ,  selbst;  sonst  wäre  er  ja  ln  der  Lage  des  Privatman- 

S,  T  Uße-  a  MW?re  ner  Trnr- ?,e  f  Vtrhwleu  S,e  Ze,Bl  'hn,T ,lie  nes.  Er  setz,  große  Staaten  und  weite  Provinzen  tau- 

leicht, diese  Auflassungdurch Belege ausder Natur  Ursachen  für  der  Reiche  Wachstum  wie  für  ihren  sendfachem  Unglück  aus  es  ist  also  besser  der 

zu  stutzen,  doch  wir  wollen  uns  nicht  von  unserem  Niedergang.  Sie  bringt  dabei  eine  sol,  he  Fülle  von  Herrscher  brich? seinen  Vertrag  als  daß  d  is  Volk 
Gegenstand  entfernen.  Es  folgt  also,  daß  die  Fürsten  Charaktergestalten  ans  Licht,  daß  Ähnlichkeiten  zugmnd^^ 

die  Denkart  ihrer  Völker  nie  ganz  geändert  haben,  mit  Fürsten  unserer  Tage  sich  ohne  weiteres  auf-  gelegen  deinen  branLen  Arm  auTdem  lä 
daß  sie  niemals  die  Natur  zwingen  konnten,  große  drängen.'  cherlü  hen  '  i  E  ,  aus  dem  la 

Männer  hervorzubringen,  wenn  sie  es  verweigerte.  .SosehrdasStudiumderGeschichtedieeigenste  A  hno  nn  n  amputieren  wollte  well 
Es  ist  wie  be,  den  Bergwerken.  Die  Fürsten  können  Sache  der  Fürsten  ist,  ihren  Wert  ha.  sie  nicht  mim  Hond- 

in  ihnen  arbeiten  lassen,  aber  die  erzhaltigen  Adern  derfürden  Bürger.DasiedieKettederBegebenhei-  s<  hlimmer  ist  einen  Mo  n  ,nlrh  e/n'  daß  es  viel 
richten  sich  nicht  nach  ihrem  Willen.  Sie  öffnen  sich  tenailer  JahrhundertebisaufunsereTagfdarstell  S'Tn  Xo  "  umkommen  zu  las- 

plötzlich  und  spenden  unermeßliche  Schätze,  und  '  ™'Tnn  *r  nocb  zu  ",,e"  ware?  ch  waße  z?  be' 

sic  versiegen  zu  Zeiten,  wo  man  am  habgierigsten  _ _ _ T?"  "  PS  *'"d  ,dl<;  ,rT1<;'ande  einer  Handlung, 

nach  ihnen  schürft.'  alles-  as. sle  begleitet  und  aus  ihr  folgt,  wonach 

.Um  ein  vollständiges  Bild  von  einem  Staatswe-  mm  \1an  muß  hoffen  daß  eine  a.ifoeLlär  ßU.'  u  Sch'C<  *?  bV,urteilen  s°ll\Aber 

sen  zu  erhalten,  genügt  es  nicht,  seinen  Ursprung,  ” ' KlXSK A  “Su  *  S°  aUS  dpr  Kpnn,nis  der  UrSa‘ 

seine  Kriege,  seine  Verträge,  seine  Verfassung,  Jere  Zeit  dt  r  Ehrlichkeit  den  Ihr  ge-  " 

seine  Religion  und  die  Einkünfte  seines  Herrschers  buhrenden  Platz  einraumen  wird.  66  t  1  uoiikum,  das  solche  Einzelheiten  nicht 
zu  kennen.  Das  sind  zwar  die  hauptsächlichsten  „n,\  1 T  nach  dem  außeren  Schein  und 

Gegenstände  der  geschichtlichen  Darstellung,  al- - mutt  sich  deshalb  in  seinen  Entscheidungen  irren. 

lein  es  gibt  noch  andere,  die  zwar  ohne  den  Glanz  X*e  KluHh<nt  verbietet,  ihm  die  Augen  zu  öffnen, 

der  genannten,  doch  nicht  minder  bedeutsam  sind,  so  gibt  sie  dem  Rechtsgelehrten,  dem  Staatsmann  « '  s"  PS  V^r?.  d|r  P'Plel  der  Unvernunft,  aus  eitler 
Zu  ihnen  zählt  alles,  was  die  Sitten  der  Bewohner  und  dem  Krieger,  der  sie  zu  Rate  zieht,  Aufschluß  '‘umsucht  dieSchw-achedesStaatesselbst  zu  ver- 
betrifft.denUrsprungneuerGebräucheunddieAb-  über  den  Zusammenhang  der  Vergangenheit  mit  ra,<'nL,|e,'eindewürdensichübereinesolcheEnt- 
Schaffung  der  alten,  die  Entstehung  der  Industrie.  derGegenwart.LobundEhrealler.dieihrem Lande  deck“ne  sphr  freuen  und  sie  ungesäumt  ausnut- 
die  Ursachen  ihrer  Entwicklung,  die  Gründe  für  die  treu  gedient  haben,  finden  sie  in  der  Geschichte,  ?p  h  Erlegung  verlangt  also,  dem  Publikum 
Beschleunigung  oder  Hemmung  des  geistigen  Fort-  ebenso  den  Fluch,  der  auf  dem  Namen  derer  lastet!  “let-reiheit  seines  dreisten  Urteilens  zu  lassen;  und 
Schritts  und  endlich  als  Wichtigstes  die  geistige  Ei-  diedas  Vertrauen  ihrerMitbürgergetäuscht  haben!  *  k  ma?  s  ^  bp'  bt'bze'ten  nicht  verteidigen  kann, 
genart  der  Nation,  von  der  die  Rede  ist.  Diese  Dinge  So  gewinnen  sie  hier  eine  Erfahrung,  wie  sie  sonst  obnp  das  Maatsinteresse  in  Gefahr  zu  bringen,  so 
werden  den  Staatsmann  wieden  Philosophen  stets  das  Leben  erst  später  zur  Reife  bringt.  Wer  den  Um-  mu  ’ mal?  s’cb  roß  einer  Rechtfertigung  vor  der  un- 
interessieren.  Ja,  wir  wagen  dreist  zu  behaupten:  kreis  seiner  Anschauungen  und  Begriffe  nur  auf  Parteiischen  Nachwelt  begnügen." 
dergleichen  Einzelheiten  sind  der  Majestät  der  seine  vier  Wände  einschränkt,  wer  seine  Kenntnis-  n 

Weltgeschichte  keineswegs  unwürdig.*  se  nicht  erweitern  mag  über  den  Bereich  seiner  n  ,Pn  Beitrag  entnehmen  wir  dem  Buch  »Heinz 

.Die  Geschichte  gilt  als  die  Schule  der  Fürsten,  häuslichen  Pflichten,  der  verkümmert  und  verblö-  ur”e^ *e*b  Friedrich  der  Große  —  Besinnung  auf 

SiegibtihneneinbleibendesBilddcrRegierungder  det  in  gröbster  Unwissenheit.  Wer  aber  in  den  dc”btaal  >  erschienen  bei  Staats-  und  Wirtschafts- 
Herrscher,  die  Väter  des  Vaterlandes  waren,  sowie  Tagen  der  Vergangenheit  sich  heimisch  zu  machen  onSffellscba,t  e-  V-  (SWG),  Postfach 

JZ  J1  28,  2000  Hamburg  13,  8,80  DM. 


